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Leipzig – Ein Experiment
gemeinsamen Verstehens
Vor zehn Jahren hat die Universität Leipzig als erste deutsche
Universität die strukturierte Doktorandenbetreuung in Form
von Graduiertenkollegs auf einen größeren Kreis von in- und
ausländischen Promovierenden übertragen und sie in Form
von Promotionskollegs zusammengefasst. Mit mittlerweile
drei internationalen Promotionsprogrammen, acht Graduier-
tenkollegs, zwei Internationalen Max Planck Research
Schools und zwei EU-Marie Curie Training Sites haben wir
eine international sichtbare Position erreicht. Um
diesen Erfolg konsequent weiter zu entwickeln,
hat die Universität Leipzig die strukturierte Dokto-
randenqualifizierung zu einem zentralen Anlie-
gen ihres Zukunftskonzeptes erhoben und am
13. Juni 2006 durch Beschluss des Akademi-
schen Senats die Forschungsakademie Leipzig
gegründet. Die Idee lässt sich in einem Satz zu-
sammenfassen: „Zur internationalen Spitzenfor-
schung durch strukturierte Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses“.
Mit der Forschungsakademie wollen wir die besten Doktoran-
dinnen und Doktoranden gewinnen und fördern. Neben den
fachspezifischen und fachübergreifenden Qualifikationspro-
grammen sind hierzu duale Förderungsprogramme von Post-
doktoranden und Doktoranden geplant, Doppelpromotions-
(MD-PhD-) Programm in Medizin und Biowissenschaften so-
wie binationale Promotionsprogramme mit verschiedenen
Partneruniversitäten sind bereits eingerichtet. Internationaler
wissenschaftlicher Nachwuchs wird in Zukunft zur Promotion
an der Forschungsakademie durch spezifische Programme
an der Heimatuniversität vorbereitet. Neben der Steigerung
der Zahl internationaler Doktoranden und einer signifikanten
Erhöhung der Promovierenden streben wir eine deutliche Er-
höhung der jährlichen Promotionsabschlüsse an.
Die Forschungsakademie will aber nicht nur eine optimale
Infrastruktur aufbauen und sicherstellen, sondern inhaltlich
einen neuen Weg beschreiten. Eine Forschungsakademie
kann über das Konzept einer Graduiertenschule hinaus noch
mehr leisten: Wir wollen ein „Experiment gemeinsamen Ver-
stehens“ zur Schaffung wissenschaftlicher Innovation wagen,
wieWolf Lepenies, diesjähriger Friedenspreisträger des Deut-
schen Buchhandels, es genannt hat. Die Forschungsakade-
mie soll ein Ort des intergenerationellen wissenschaftlichen
Austausches zwischen international führenden Wissenschaft-
lerpersönlichkeiten und dem bestqualifizierten und -motivier-
ten wissenschaftlichen Nachwuchs werden. Sie wird ein Fo-
rum schaffen, das zwischen weltweit führenden Forscherin-
nen und Forschern und den bestqualifizierten Promovieren-
den eine Lerngemeinschaft auf Zeit stiftet.
Zur optimal strukturierten Doktorandenqualifikation tritt –
ganz im Sinne des Akademiegedankens – die intergenera-
tionelle Reflexion. Prof. Dr. Martin Schlegel








Im Wintersemester beschäftigt sich das
Studium universale mit dem Rätsel der
Erinnerung und seiner räumlichen Korre-
lation. „Keine Identität, weder von Perso-
nen noch von Gruppen, ist ohne einen Be-
zug zurVergangenheit denkbar. Erinnerun-
gen hinterlassen räumliche Spuren, an de-
nen wir das Verhältnis zur Vergangenheit
ablesen können“, erklärt Prof. Dr. Elmar
Schenkel, Leiter des Arbeitskreises Stu-
dium universale.
In 14Vorlesungen aus den verschiedensten
universitären Bereichen, darunter Litera-
tur, Architektur und Fotografie, aber auch
Neuroanatomie und Forensik, soll demGe-
heimnis der Erinnerung nachgegangen
werden. „Der Bogen wird dabei weit ge-
spannt“, verspricht Prof. Schenkel. „Er
reicht von Marcel Proust, dem sich die
Kindheit durch Geschmack und Geruch
öffnet, über die Traumpfade australischer
Ureinwohner, bis zur Rechtsmedizin, die
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Zu den Gewinnern im Innovationswettbe-
werb des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung zur Förderung der Medi-
zintechnik 2006 gehören zwei Leipziger
Wissenschaftler: PD Dr. Stefan Rupf von
der Poliklinik für Konservierende Zahn-
heilkunde und Parodontologie der Univer-
sität Leipzig und PD Dr. Axel Schindler
vomLeibniz-Institut fürOberflächenmodi-
fizierung e.V. Leipzig (IOM).Das interdis-
ziplinäre Team will mit atmosphärischem
(kaltem) Plasma die Zahngesundheit erhal-
ten.
DerWeg zum Zahnarzt wird von den meis-
ten nicht gern gegangen, weil Karies oder
Parodontitis eine unangenehme, oft
schmerzhafte Behandlung nach sich zie-
hen. Zwei Wissenschaftler aus Leipzig
könnten dazu beitragen, das zu verhindern.
Sie kamen auf die Idee, ein technisches
Verfahren für die Zahnheilkunde zu nut-
zen: Die sogenannte PlasmajetTechnolo-
gie.
Plasmajets werden in derTechnik vor allem
zur Bearbeitung von Oberflächen einge-
setzt, zum Beispiel um in naher Zukunft
optische Hochleistungslinsen herzustellen.
Der Zahnarzt Rupf und der Physiker
Schindler kamen nun auf die Idee, den
Plasmajet auch für die Zahnheilkunde zu
verwenden. Sie versprechen sich davon
eine schonende Behandlung der Zähne und
des Zahnfleisches, die zudem noch preis-
wert ist.
Unter Plasmajet verstehen die Wissen-
schaftler einen „gerichtetenNichtgleichge-
wichtsplasmastrahl“, so Dr. Schindler. Der
Plasmajet sei zudem sehr flexibel, lokal
wirksam und könnte sich in Anschaffung
und Betrieb als preiswerte Alternative zu
teuren Verfahren erweisen. Inzwischen
wird der am Leibniz-Institut für Ober-
flächenmodifizierung (IOM) entwickelte
Plasmajet bereits in die Industrie einge-
führt. Im Gegensatz zu den „heißen Plas-
men“ von einigen zehntausend bis zu
einigen hundert Grad Celsius wie sie bei-
spielsweise in Blitzen vorkommen bzw. in
der Technologie oft verwendet werden, ist
in der Zahnbehandlung ein „kalter“ Plas-
majet erforderlich, eine besondereVariante
des Plasmastrahls, die am IOM entwickelt
wurde.
Der vom Bundesministerium für Bildung
und Forschung verliehene Innovationspreis
von insgesamt 300.000 Euro soll nun dafür
eingesetzt werden, die therapeutischen
Verwendungsmöglichkeiten beiKaries und
Parodontitis zu prüfen. „Vorstellbar wäre
auch ein prophylaktischer Einsatz des Plas-
majets“, meint Dr. Rupf, „so dass sich
Karies gar nicht erst entwickeln könnte“.m
DieWissenschaftler waren mit ihrem Pro-
jekt auch auf der MEDICA in Düsseldorf
vertreten. Hier wurde der Innovationspreis
den Wissenschaftlern von der Bundes-
ministerin für Forschung und Bildung,
Annette Schavan, persönlich übergeben.
„Neben dem Translationszentrum für Re-
generative Medizin haben damit die Leip-
ziger Wissenschaftler dokumentiert, dass
sie auf dem richtigenWege sind“, freut sich
Uni-Rektor Prof. Franz Häuser.
Dr. Bärbel Adams
Innovationspreis: „Kaltes“
Plasma für gesunde Zähne
Mit „kaltem“ Plasma wollen Leipziger
Wissenschaftler die Zahngesundheit
erhalten. Das Bild zeigt einen Miniatur-
Plasmajet (r.), hier zur Bearbeitung von
optischen Hochleistungslinsen (l.).
Die Kooperation vonMathematik und Na-
turwissenschaften hat in Leipzig eine
großeTradition, die durch Heisenberg, van
derWaerden, Kähler, Beckert und viele an-
dere geprägt wurde. So war es keine Über-
raschung, dass die Max-Planck-Gesell-
schaft sich für Leipzig als Standort für das
MPI für Mathematik in den Naturwissen-
schaften entschied, das am 2.Oktober 1996
eröffnet wurde. Ziel des Instituts ist es,ma-
thematische Denkweisen undMethoden in
neuartiger Weise in die verschiedenen
Bereiche der Naturwissenschaften hinein-
zutragen und gleichzeitig neue Fragestel-
lungen und Probleme aus den Naturwis-
senschaften in Herausforderungen für die
mathematische Forschung zu übersetzen.m
Die Forschungsthemen des Instituts umfas-
sen unter anderem
• DieEntwicklung effizienter numerischer
Verfahren zum Umgang mit Problemen
mit riesigen Freiheitsgraden und Daten-
mengen.Diese treten in vielenBereichen
– von der Aerodynamik über die Quan-
tenchemie bis zur Molekularbiologie –
auf.
• Die theoretischeAnalyse von neuenMa-
terialien imMikro- undNanobereich und
die Vorhersage von deren Eigenschaften
im Rahmen einer systematischen mathe-
matischen Theorie. Eine entscheidende
Frage ist, die wesentlichen Strukturen
auf einerVielzahl unterschiedlicher Ska-
len, von den atomaren Dimensionen bis
zur Größe des Bauteils, effizient zu er-
fassen und zu vernetzen.
• DieUntersuchung von komplexen Syste-
men, bei denen viele einzelne, oft sehr
unterschiedlich strukturierte Elemente
dynamisch zusammenwirken. Auf einer
höheren Ebene wird somit ein komple-
xes Verhalten erzeugt, zu welchem die
einzelnen Elemente nicht fähig wären.
Dies geschieht insbesondere in biologi-
schen Systemen – von Regulationsnetz-
werken in einzelnen Zellen bis zur Dy-
namik von neuronalen und anderen Zell-
verbänden.
• Die Wechselwirkung von Mathematik
und theoretischer Physik, von Theorien
für subatomare Strukturen über mikro-
skopische Vielteilchensysteme bis zur
Kosmologie.
Grundlage dieserArbeit ist eine breite Ba-
sis in der Mathematik selbst, welche die
traditionellen Grenzen von „Reiner“ und
„Angewandter“ Mathematik überwindet.
Strategische Kooperation
DieArbeit des Instituts war vonAnfang ge-
prägt von einer intensiven Kooperation mit
der Universität, sowohl in der täglichen
wissenschaftlichen Arbeit als auch in der
strategischen Planung. Nicht zuletzt da-
durch ist es gelungen, in den letzten zehn
Jahren eine ganze Reihe von hervorragen-
den Mathematikern, Physikern und Infor-
matikern nach Leipzig zu berufen, die un-
ter anderem von großen internationalen
Zentren wie Bonn, Münster, Zürich, Chi-
cago oder Wien nach Leipzig gekommen
sind.
Leipzig hat sich damit selbst zu einem füh-
renden Zentrum für die Interaktion von
Mathematik und Naturwissenschaften ent-
wickelt, das prominente Wissenschaftler
aus aller Welt, darunter zahlreiche Hum-
boldtpreisträger, anzieht.
Durch eine gemeinsame Initiative der Uni-
versität und der drei Leipziger Max-
Planck-Institute war es 2002 gelungen, in
einem bundesweitenWettbewerb der DFG





Zehn Jahre erfolgreiche Zusammenarbeit von
Max-Planck-Institut und Universität
Von Prof. Dr. Stefan Müller, Max-Planck-Institut (MPI) für Mathematik in den Naturwissenschaften
Ungewöhnlicher Blick auf die Treppe zwischen den Bibliotheksetagen des Instituts,
das sich zum Ziel gesetzt hat, mathematische Denkweisen und Methoden in neuar-
tiger Weise in die verschiedenen Bereiche der Naturwissenschaften hineinzutragen.
UniVersum
matik (IZBI) als eines von fünf Bioinfor-
matikzentren in Deutschland einzuwerben.
Das Gebiet der mathematischen Durch-
dringung der Herausforderungen, die sich
aus der modernen Biologie ergeben, wird
durch die enge Kooperation mit dem 2005
in Shanghai von der MPG und der Chine-
sischen Akademie der Wissenschaften ge-
gründeten Institut für Theoretical and
Computational Biology weiter gestärkt. In
der Doktorandenausbildung besteht eine
enge Zusammenarbeit zwischen dem Ma-
thematischen Institut und dem MPI im
Rahmen des im Jahr 2000 eingerichteten
und inzwischen bis 2009 verlängertenGra-
duiertenkollegs Analysis, Geometrie und
ihre Verbindung zu den Naturwissenschaf-
ten.
Um diese erfolgreichenAktivitäten auszu-
bauen und die internationale Attraktivität
des Promotionsstudiums in Leipzig weiter
zu steigern, wurde 2005 die International
Max Planck Research SchoolMathematics
in the Sciences gegründet, die gemeinsam
von Universität und MPI getragen wird.
Sie wird aus Mitteln der MPG und der
Klaus Tschira Stiftung finanziert und bie-
tet sorgfältig ausgewählten deutschen und
ausländischenDoktoranden hervorragende
Arbeitsbedingungen in einem stark inter-
disziplinären und internationalen Um-
feld.m
Aus weit über 200 Bewerbungen sind bis
jetzt 19 Stipendiaten der Research School
ausgewählt worden. Von zahlreichen wei-
teren gemeinsamen Projekten und Aktivi-
täten sei hier nur noch die Leipzig-Berlin
DFG Forschergruppe Analysis and sto-
chastics in complex physical systems er-
wähnt, die von Prof. Dr. Wolfgang König
an der Fakultät für Mathematik und Infor-
matik geleitet wird und im Frühjahr 2006
ihre Arbeit aufgenommen hat.
Angesichts der zahlreichen gemeinsamen
Forschungsinteressen haben sich Wissen-
schaftler der Fakultäten für Mathematik &
Informatik und für Physik & Geowissen-
schaften sowie des MPI schon 2005 zu
einem Cluster zusammengeschlossen, aus
dem inzwischen der Profilbildende For-
schungsbereich Mathematical Sciences
und damit eine der tragenden Säulen der
Forschungsstrategie der Universität her-
vorgegangen ist.
Nach einer sehr erfolgreichen Periode in
den letzten 10 Jahren stehen die Leipziger
Aktivitäten im Bereich der Interaktion von
Mathematik und Naturwissenschaften
auch vor neuen Herausforderungen. Die
Universität hat daher im Rahmen des Ex-
zellenzwettbewerbs einen Antrag auf ein
Felix-Klein Zentrum für die mathemati-
schenWissenschaften und ihreAnwendun-
gen gestellt, das in einem neuartigen Kon-
zept strukturelle und algorithmische Fra-
gen verbindet und die Chance bietet, eine
kritische Masse für Mathematik und Wis-
senschaftliches Rechnen zu schaffen, die
es Leipzig auch in Zukunft erlaubt, im
wissenschaftlichen Wettbewerb mit zah-
lenmäßig deutlich größeren Zentren er-
folgreich zu bestehen.
www.mis.mpg.de
Prof. Dr. Stefan Müller ist geschäftsfüh-
render Direktor des MPI für Mathematik
in den Naturwissenschaften und Honorar-
professor an der Universität Leipzig
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Die Arbeitsgruppe von Prof. W. Hackbusch entwickelt neue mathematische
Methoden zur effizienten numerischen Lösung von Problemen aus der Physik,
der Chemie und den Ingenieurwissenschaften. Das Bild zeigt das Modell einer
Kurbelwelle und die zugehörige H-Matrix, eine in Leipzig entwickelte besonders
effiziente Darstellung des Problems.
Große Tradition an neuem Ort: Das
Max-Planck-Institut für Mathematik in
den Naturwissenschaften wurde vor
zehn Jahren in Leipzig eröffnet.
Fotos: MPI für Mathematik
Welche Erfolge erzielbar sind, wenn völlig
verschiedene Disziplinen ihre Kenntnisse
undMethoden verbinden, hat erst kürzlich
eine gemeinsame Veröffentlichung der
Arbeitsgruppen um Prof. Dr. Andreas
Reichenbach, Neurophysiologie am Paul
Flechsig Institut für Hirnforschung, und
Prof.Dr. JosefKäs, Institut für Experimen-
telle Physik, gezeigt. Beide arbeiten im
Profilbildenden Forschungsbereich „Ge-
hirn, Kognition und Sprache“ zusammen.
DieWissenschaftler zeigten: Gliazellen im
Gehirn des Menschen wirken wie weicher
Schaumgummi. Sie schützen dieNeuronen
vor folgenreichen Schäden, indem sie
Stöße elastisch abpuffern.
Bei jedem Schritt, den wir machen, ist un-
ser Gehirn einer Erschütterung und damit
einer starken mechanischen Belastung
ausgesetzt. Dies gilt noch viel mehr bei
Sport- und Verkehrsunfällen. Dass unsere
Nervenzellen das glücklicherweise meist
unbeschädigt überstehen, liegt an ihrem
Verpackungsmaterial: Sie sind in eine Un-
menge von so genannten Gliazellen einge-
bettet. „Diese Zellen schützen die Neu-
rone, indem sie eineBarriere gegenmecha-
nische Einflüsse bilden“, erklärt Prof. Rei-
chenbach. „Stöße von außen fangen die
Gliazellen auf und puffern die Stoßenergie
ab, indem sie sich stark verformen.“
Erstmalig wiesen die Wissenschaftler an
den Zellen – die beispielsweise auch für die
Ernährung der Neurone zuständig sind –
diese wichtige Stoßdämpferfunktion nach.
Damit widerlegten sie die bisherige Ver-
mutung, dass Gliazellen ein eher starres
Stützgerüst um die Neurone bilden.
Zu ihren Erkenntnissen kamen die For-
scher mit einem ganz neuen Ansatz: der
Analyse der biomechanischen Eigenschaf-
ten von ausgewählten Gliazellen und Neu-
ronen. Dafür verwendeten sie beispiels-
weise Gewebe aus dem Hippocampus,
einem Teil des Gehirns, der äußerst wich-
tig für Lernprozesse und das Gedächtnis
ist, und untersuchten es mit der so genann-
ten Rasterkraftmikroskopie. Eine winzige
schwingende Sonde wird dabei auf die
Oberfläche einer Zelle gesetzt und misst
dieZellverformung, die durch dieVibratio-
nen ausgelöst wird. So konnten die
Forscher auch herausfinden, ob sich die
Zellen eher elastisch wie Gummi verhalten
oder eher viskös wie Honig. Als Haupter-
gebnis aller Experimente zeigte sich dann:
Gliazellen sind extrem weich und elastisch
– viel weicher als Neurone und viele an-
dere Körperzellen. Die beste Vorrausset-
zung für Verformbarkeit.
Außerdem vermuten die Leipziger Neuro-
physiologen und Physiker, dass dieWeich-
heit der Gliazellen auch dazu beiträgt, dass
Neurone überhaupt wachsen und sich ent-
wickeln können. Denn aus Experimenten
mit künstlich herangezogenen Neuronen
war schon länger bekannt, dass diese
schlecht auf hartem, aber besonders gut auf
weichem Untergrund wachsen. „Unter na-
türlichen Umständen bieten die weichen
Gliazellen denNeuronen also perfekteEnt-
wicklungsbedingungen“, so Prof.Reichen-
bach.
Die kleinen, natürlichen Stoßdämpfer und
Entwicklungshelfer sind Inhalt einer aktu-
ellen Publikation in der Zeitschrift „Pro-
ceedings of the National Academy of Sci-







nale und internationale Vernetzung von
Wissenschaft und Wirtschaft sind nicht
nur Tradition der Universität, sondern
auch die Grundlage ihrer wissenschaft-
lichen Exzellenz. Gerade wegen derVer-
änderung gesellschaftlicher Prioritäten,
wissenschaftlich-technischer Möglich-
keiten und wirtschaftlicher Notwendig-
keiten hält dieAlma mater Lipsiensis an
einem möglichst breiten Kanon der Dis-
ziplinen fest.
In einem längerfristigen Prozess, der un-
mittelbar an dieRestrukturierung und in-
haltliche Erneuerung der Universität
nach 1989/90 anschloss, entwickelte die
Universität eine Konzentration auf Pro-
filbildende Forschungsbereiche. Die
Einrichtung von interdisziplinären Zen-
tren und die Einwerbung drittmittel-
finanzierter Forschungsverbünde sind
Vorstufen für die nunmehr erreichte
Fokussierung auf sechs Forschungsbe-
reiche, in denen jeweils verschiedene
Fakultäten der Universität mit außer-
universitären Forschungseinrichtungen
eng zusammenarbeiten und dabei
Spitzenforschung mit internationalisier-
ter Graduiertenausbildung verbinden.
• Von Molekülen und Nanoobjekten zu
multifunktionalen Materialien und
Prozessen
• Mathematik und ihre Anwendung in
den Naturwissenschaften
• Molekulare und zelluläre Kommuni-
kation: Biotechnologie, Bioinformatik
und Biomedizin inTherapie und Diag-
nostik
• Gehirn, Kognition und Sprache
• Riskante Ordnungen
• Veränderte Umwelt und Krankheit
Das Entwicklungsziel der Universität im
Bereich der Forschung für die nächsten
fünf bis zehn Jahre besteht in der balan-
cierten Entwicklung dieser sechs Profil-
bildenden Forschungsbereiche als Orte
wissenschaftlicher Exzellenz, der Ent-
faltung ihrer Integrationsfähigkeit und
ihrer strukturellen Einbeziehung in eine






„Gehirn, Kognition und Sprache“
widerlegt alte Theorie
Indem sie sich verformen, puffern Glia-
zellen (G) Stoßenergie ab, die auf Neu-
ronen (N) wirkt. Abb.: Reichenbach
UniVersum
Ein generelles Rauchverbot ist an der Uni-
versität Leipzig nicht in Sicht. Stattdessen
appelliert Umweltbeauftragte Dr. Nicola
Klöß an die Toleranz und Selbstdisziplin
der Raucher.
„DieUniversität PaderbornmachtErnst
beim Nichtraucherschutz: Uni per
Dienstanweisung durch Rektor und
Kanzler komplett rauchfrei“,war jüngst
zu lesen.Wie verhält es sich an der Uni-
versität Leipzig?
Auch wir haben das Thema auf der Tages-
ordnung. Im Jahr 2004 ist vom Rektor eine
Rahmen-Hausordnung für alle Gebäude
der Universität herausgegeben worden.
Dort ist in den Benutzungsregelungen
(Paragraph 3) festgehalten, dass das Rau-
chen an dafür nicht ausdrücklich vorgese-
henen Orten generell untersagt ist. Damit
ist eine Regelung zum Nichtraucherschutz
geschaffen worden.
Problem ist allerdings, dieses auch in allen
Gebäuden umzusetzen. Die Uni Paderborn
ist überschaubarer als Leipzig, da ist so et-
was leichter durchsetzbar. Diesbezüglich
bin ich immer etwas neidisch auf kleinere
Hochschulen. Aus Zittau, wo sich Profes-
soren und Studierende untereinander bes-
ser kennen, weiß ich, dass man aufeinan-
der zugeht und auch mal ein Student einen
rauchenden Professor anspricht und ihn auf
die Nichtraucherzone hinweist und umge-
kehrt.
Würde denn ein Machtwort in Leipzig
nicht reichen?
Verbote sind schwierig auszusprechen und
noch schwieriger umzusetzen, wenn keine
Sanktionen drohen. Doch wie sollen wir
gegen Verstöße vorgehen und wer will das
kontrollieren. Viele sind noch zu egois-
tisch. Es ist schwierig eine von allen akzep-
tierte Lösung zu finden. Wir brauchen ei-
nen Erziehungsprozess in der gesamten
Gesellschaft. Ich denke, dass das derzeit
diskutierte Rauchverbot in Gaststätten uns
imAnliegen des Gesundheitsschutzes sehr
unterstützen wird.
Und was sagt der Gesetzgeber?
In der Arbeitsstättenverordnung nach dem
Bundesgesetzblatt 2004 heißt es in Para-
graph 5: „DerArbeitgeber hat die erforder-
lichen Maßnahmen zu treffen, damit die
nicht rauchenden Beschäftigten inArbeits-
stätten wirksam vor den Gesundheitsge-
fahren durch Tabakrauch geschützt sind.“
Und was bedeutet dies nun auf Leipzig
bezogen?
In Räumen mit Rauchmeldern herrscht
striktes Rauchverbot. Die Gefahr, dass ein
Alarm ausgelöst wird und Minuten später
die Feuerwehr mit einigen Löschzügen vor
der Tür steht, ist zu groß. Das kann schnell
teuer werden. Rauchen ist nur in den dafür
ausgewiesenen Zonen gestattet. Viele Ins-
titute und Einrichtungen sind heute rauch-
frei, dafür stehen vor den Gebäuden
Aschenbecher. Professoren sind leider
nicht immer das beste Beispiel für die Stu-
denten. Generell lässt sich aber sagen: Es
ist aber schon viel besser geworden als
noch vor zehn Jahren.
Die Zahl der Raucher unter den Beschäf-
tigten nimmt ab. Auch unsere Betriebsärz-
tinnen engagieren sich stark auf dem Ge-
biet, bieten Unterstützung an beim
Wunsch, das Rauchen aufzugeben, und
werben für Nichtraucherprogramme.
Und die Studenten?
Nach wie vor problematisch ist es in der
Mensa, besonders in derCaféteria.Obwohl
das Rauchen dort untersagt ist, halten sich
viele nicht daran. Spätestens mit dem Bau
der neuen Mensa wird sich dies aber hof-
fentlich erledigt haben. Auch der Studen-
tInnenRat befasst sich schon seit 2000
aktivmit dem Nichtraucherschutz und plä-
diert für die Einhaltung des Rauchverbots
in denZugängen zuHörsälen und Seminar-
räumen durch organisatorische Lösungen.
Mit welchem Ergebnis?
Es wurden Raucherzonen vor den Gebäu-
den eingerichtet. Raucherzimmer halte ich
für keinen gutenWeg, da der Qualm leicht
auf die Flure zieht und eine gute Abluft-
anlage ist nicht finanzierbar. Wir können
nur an die Selbstdisziplin des einzelnen
appellieren. Die Gesundheit muss uns al-
len das wichtigste Gut sein.
Interview: Tobias D. Höhn
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Verbote sind schwierig zu
erlassen und umzusetzen
Die Alma mater als nikotinfreie Zone? –
Umweltschutzbeauftragte Dr. Klöß im Interview
Dr. Nicola Klöß, Umweltschutzbeauf-
tragte der Universität Leipzig, macht
sich für die rauchfreie Hochschule stark.
Foto: Tobias D. Höhn
Mit insgesamt rund 20Millionen Euro för-
dern das Bundesministerium für Bildung
und Forschung, das Sächsische Staats-
ministerium für Wissenschaft und Kunst
und die Universität Leipzig den Aufbau
eines Translationszentrums für Regenera-
tive Medizin in Leipzig. Das verkün-
dete Bundesforschungsministerin Annette
Schavan auf der weltweit größtenMedizin-
messe „Medica“ in Düsseldorf. Mit dem
neuen Exzellenz-Zentrum können die in
Leipzig vorhandenen Forschungspools auf
dem Gebiet der Lebenswissenschaften ge-
stärkt und weiter ausgebaut werden.
Rund 15Millionen Euro stellt das Bundes-
ministerium fürBildung und Forschung für
den Aufbau des Translationszentrums für
Regenerative Medizin (TRM) in Leipzig
zur Verfügung. Hinzu kommen rund fünf
Millionen Euro als Beitrag Sachsens. „Die
außergewöhnlich hohe Fördersumme ist
Anerkennung für die herausragenden Leis-
tungen unserer Wissenschaftler auf dem
Gebiet der regenerativen Medizin und er-
öffnet neue Dimensionen für den Aufbau
eines Exzellenzentrums der Lebenswissen-
schaften an der Universität Leipzig und in
den kooperierenden Forschungseinrichtun-
gen“, erklärte Rektor Prof. Dr. Franz Häu-
ser.
Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des
Instituts für Immunologie und Transfusi-
onsmedizin an der Universität Leipzig und
Direktor des Fraunhofer-Instituts für Zell-
therapie und Immunologie Leipzig, freut
sich über „den Erfolg des zukunftsfähigen
Konzeptes, das von internationalen Gut-
achtern bestätigt wurde.“
Die regenerativeMedizin umfasst die wis-
senschaftlichen Projekte, die sich mit der
Entwicklung von Verfahren zum Gewebs-
ersatz oder zur natürlichen Organerneue-
rung befassen. Die Leipziger Wissen-
schaftler arbeiten dazu in vier Bereichen:
1. Tissue Engineering, Interfaces undMa-
terial Sciences. Hierbei geht es um die
Entwicklung von in vitro Gewebekul-
tur-Systemen, Bioreaktoren und neuen
Material- und Oberflächenkonzepten.
2. Cell Therapies for Repair and Replace-
ment. Untersucht werden hier Stamm-
zellen unterschiedlicher Herkunft in
Bezug auf ihre Einsatzmöglichkeiten
für medizinische Therapien.
3. Regulatory Molecules and Delivery
Systems. Hier erforschen die Wissen-
schaftlerMechanismen der körpereige-
nen Regenerationsstrategien, um diese
für neue Therapien nutzen zu können.
4. Imaging, Modelling and Monitoring.
Das ist die mathematische Modellie-
rung zellbiologischer Prozesse, zur
Kontrolle und Quantifizierung regene-
rativer Prozesse, einschließlich ihrer




Das Forschungsspektrum reicht dabei von
der Grundlagenforschung bis zur ange-
wandten Forschung. „Uns geht es aber auch
darum, biotechnologische Verfahren zu
entwickeln, die die wissenschaftlichen Er-
kenntnisse möglichst schnell in die Praxis
umsetzen.Vom Labor zum Patienten lautet
daher unsereDevise“, so Prof. Emmrich.m
Das TRM Leipzig wird seinen zentralen
Standort in der früheren Universitäts-
Frauenklinik in der Philipp-Rosenthal-
Straße im Südosten der Stadt erhalten. Die
Gebäude sind grundsaniert und werden in
moderne Forschungslabors umgestaltet.
Wenige 100 Meter entfernt liegen die
Institute und Kliniken der Medizinischen
und Biowissenschaftlichen Fakultät sowie
der Veterinärmedizinischen Fakultät. Wei-
terhin befinden sich in der Nähe der neue
Wissenschaftscampus mit dem Max-
Planck-Institut für EvolutionäreAnthropo-
logie, der BioCity und dem Fraunhofer
Institut für Zelltherapie und Immunolo-
gie.m
Nicht zuletzt ist dieser Standort eine aus-
gezeichneteVoraussetzung für die interdis-
ziplinäre Zusammenarbeit zahlreicher
Wissenschaftseinrichtungen, Kliniken,
kleinerer und größerer Unternehmen im
Translationszentrum für RegenerativeMe-
dizin. Im TRM Leipzig arbeiten unter an-
derem mit: die Universität Leipzig, das
Universitätsklinikum Leipzig, das Herz-
zentrum Leipzig, die Universität Halle-
Wittenberg, das hallesche Fraunhofer Ins-
titut für Werkstoffmechanik, das Leibniz
Institut für Oberflächenmodifizierung, das
Kunststoffzentrum Leipzig, das Regenera-
tive Medizin Netzwerk Leipzig-Halle, die
Berufsgenossenschaftlichen Kliniken
Bergmannstrost Halle sowie das Fraun-
hofer Institut für Zelltherapie und Immu-
nologie. Auch regionale Firmen wie Neu-
roprogen, Euroderm, Serono, Nova Tissue
oder Biotectid haben Interesse an einer
Zusammenarbeit signalisiert.
Neben dem Leipziger Zentrum fördert das
BMBF ein weiteres Zentrum an der Cha-
rité in Berlin, das Berlin Centre of Regene-
rative Therapies. Mit dem DFG Zentrum
für Regenerative Therapien Dresden und
dem Exzellenzcluster der Universität und
Medizinischen Hochschule Hannover ent-
stehen damit zwei weitere klinisch orien-
tierte Forschungszentren, um Deutschland
auf dem Forschungsgebiet der regenerati-
ven Medizin national und international
sichtbar zu machen und die Entwicklung








Translationszentrum für Regenerative Medizin
entsteht in Leipzig – 20 Millionen Euro Förderung
UniVersum
„Es war einer der ganz wenigen Tage, an
denen ich mich abends noch in den Lese-
saal setzte“, beginnt der Direktor der Uni-
versitätsbibliothek Albertina, Prof. Dr.
Ulrich Johannes Schneider, seine Erzäh-
lung über den Abend des 16. Juni. Doch
nach einer Stunde ließ die Konzentration
nach, also ging er schräg gegenüber ins
„Protzendorf“ zumAbendessen. Dann zog
eine dunkleWolke auf, trommelnderHagel
setzte ein. Faustgroße Eisklumpen fielen
vom Himmel, demoliertenAutos, entlaub-
tenBäume, rissenVögel vom Sommerhim-
mel. Nicht länger als dreiMinuten dauerte
das Schreckenszenario, ein milder zehnmi-
nütiger Regen schloss sich an.
„Dann war auch mein Chili alle, und ich
konnte wieder rüber in die Albertina“, be-
richtet Schneider. Schon im Treppenhaus
kamen ihmMitarbeiter entgegen, berichte-
ten von durchgeschlagenen Oberlichtern
im Freihandbereich. Die Studenten hatten
mit ihren Laptops längst dasWeite gesucht.
Im Freihandbereich West suchte sich das
Wasser von der Decke seine Bahn. „Wir
sind sofort aufs Dach und haben nicht
schlecht gestaunt: Zentimeterhoch lagen
die Hagelkörner, Scheiben waren durchlö-
chert.“ Noch fast ein halbes Jahr danach
bezeichnet Schneider die Situation als „un-
heimlich, regelrecht apokalyptisch“. Im
November wurden die Reparaturarbeiten
an dem zeltdachförmigen Glasdach fertig
gestellt – jetzt sieht es wieder aus wie
neu.m
Wesentlich schlimmer traf des den Botani-
schen Garten: 290 Isolierglas-Scheiben
zerbarsten binnenMinuten, die großflächi-
gen Blätter der Trompetenbäume wurden
zerfetzt, in den klimatisierten Gewächs-
häusern türmten sich kleine Eisberge in-
mitten der Flora.
„Manche Schäden wurden erst bei ge-
nauem Hinsehen deutlich“, so der Techni-
sche LeiterMatthias Schwieger. Der Scha-
den habe sich auf rund 25000 Euro belau-
fen. Wie durch ein Wunder wurden aber
keine der tropischen Pflanzen ernsthaft
beschädigt, was auch der warmen Außen-
temperatur geschuldet war. Die meisten
Schäden seien in den Experimentalge-
wächshäusern entstanden, die Forschung
und Lehre dienen.
Mit Sicherheitshelmen und Kehrschaufeln
machten sich am Tag darauf sieben Mit-
arbeiter daran, das Gröbste aufzuräumen.
In derWoche darauf übernahmen Glasspe-
zialisten die Sichtung der Schäden; vorerst
wurden die fehlenden Scheiben durch
Holzverschläge ersetzt.
Für den Botanischen Garten war es bereits
der zweite Hagelsturm seit der Rekon-





Letzte Spuren des schweren Hagelsturms beseitigt
„Es war unheimlich, regelrecht apoka-
lyptisch“, erinnert sich Albertina-Direk-
tor Prof. Dr. Ulrich Johannes Schneider.
Im November wurden die Reparaturen
am zeltförmigen Glasdach endgültig
behoben. Foto: Dietmar Fischer
290 Scheiben wurden im Botanischen Garten zerstört. Der Schaden durch die etwa
fünf Zentimeter großen Körner (Foto oben) belief sich auf rund 25000 Euro.
Fotos: Thomas Grun
Bei Stadtführungen in Leipzig zumThema
„Schriftsteller und Schriftstellerinnen in
Leipzig“ ernte ich ein Kopfschütteln bei
der Frage, ob sie jemand kennt oder gar
etwas von ihr gelesen hat.Nun, das passiert
inzwischen auch schon bei Fragen nach
Klopstock, Seume oder Jean Paul – wenn
ich nicht geradeGermanisten vormir habe.
Lesen? Nauberts Bücher sind nur noch in




Warum also an Christiane
Benedikte Naubert erin-
nern? Bekannt wurde sie
im ausgehenden 18. und
beginnenden 19. Jahrhun-
dert alsVerfasserin histori-
scher Romane. Ihr Buch
„Walter von Montbarry“
erschien bereits 1786.
Dabei erfreuen sich histo-
rische Romane heute mehr
denn je großer Beliebtheit.
Wenn also die ersteVerfas-
serin historischer Romane
inDeutschland,wenn nicht
gar in Europa, aus Leipzig,
aus der Familie des Leipzi-
ger Universitätsprofessors
Hebenstreit stammt – ist








Ihr Vater Johann Ernst
Hebenstreit warMediziner
und Naturforscher an der
Universität, er wurde 1748
ordentlicher Professor für
Therapie und war Dekan der Medizini-
schen Fakultät. Die Familie wohnte in der
Grimmischen Gasse, in Meyers Apotheke.
Ihr Großvater mütterlicherseits, Benjamin
Gottlieb Bosseck,war Jurist und Senior des
Schöppenstuhls zu Leipzig.
Prof. J. E. Hebenstreit, der imAuftrag von
August dem Starken eine Expedition in
Nordafrika leitete, starb bereits 1757 im
Alter von 55 Jahren, so dass Christiane
Benedikte als Halbwaise aufwuchs. Ein
Studium an der Universität war Frauen im
18. Jahrhundert noch verwehrt. Daher
wurde Christiane Benedikte durch ihre
älteren Brüder, denTheologenGeorg Ernst
und Michael, Professor der Rechtsaltertü-
mer, unterrichtet. Ihr jüngererBruder Ernst
Benjamin Gottlieb bestärkte sie, ihr Talent
als Schriftstellerin auszu-
leben. Er selbst übernahm
die Rolle des Vermittlers
beim Verleger, bis zu sei-
nem frühen Tode.
„Ihre Mußestunden waren
der Musik gewidmet: sie
spielte Clavier und Harfe.
[…] Dieser gelehrten Bil-
dung ungeachtet ver-
säumte sie nie die dem
weiblichen Berufe eigen-
thümlich angewiesenen
Pflichten; sie war häuslich
und lebte eingezogen“,




Dies macht deutlich, was




nym und legte viel Wert
darauf, ihre Anonymität zu
wahren, wie aus ihren
Briefen an den Verleger
und Herausgeber Rochlitz
deutlich hervorgeht: „Sie
kennen mich nun, wie es
scheint dem Namen nach,
und ich danke Ihnen für das
wiederholte Versprechen,
das Sie auch der Unbe-





Der Schriftstellerin und Professorentochter
Christiane Benedikte Naubert zum 250. Geburtstag
Von Sylvia Kolbe
Die Schriftstellerin Christiane Benedikte Naubert mit ihrem Sohn im Jahr
1806 von Daniel Caffè (1756–1815).
Foto: Museum der bildenden Künste
UniVersum
Namen nicht lauter werden zu lassen, als er
schon ist. Wider meinen Willen ward er
dieses, […] Ach, die viel glücklichereVer-
borgenheit, die sichere Hülle, der vestali-
sche Schleyer vor Lob und Tadel“ (März
1805). Im Jahr 1817 wird ihreAnonymität
dann doch gelüftet, gewollt hat sie es nicht.
Über die Grenzen Deutschlands bekannt
wurde Naubert mit ihren historischen Ro-
manenwie „Walter vonMontbarry“ (1786)
und „Die Geschichte der Gräfin Thekla
von Thurn“ (1788), die unter anderem ins
Englische und Französische übersetzt wur-
den. Der schottische Schriftsteller Walter
Scott bezeichnete einige ihrer Werke als
„excellent romances“.
C.B.Naubert hatte Zugang zu historischen
Dokumenten, über ihre Familie, deren Fa-
milienpapiere bis ins 17. Jahrhundert zu-
rückreichten; über die hiesigeUniversitäts-
bibliothek, derenBücher sie überBekannte
erhielt, und über ihren Verleger Rochlitz,
der für sie entsprechende Dokumente an-
stelle des Honorars erwarb. So sind ihre
historischen Romane durch zuverlässige
und gründliche Recherchen charakteri-
siert. Nauberts Prinzip war: „Die Ge-
schichte ist meine Fürstin, ich kenne die
Ehrfurcht, mit welcher ihr mich ihr nahen
muß […]“ (an Rochlitz, 20. 9. 1817). Im-
mer wieder griff Naubert auch Themen
ihrer Vaterstadt Leipzig auf.
Aus Anlass ihres 250. Geburtstages ist
2006 im Engelsdorfer Verlag zu Leipzig
einer ihrer frühen Romane neu aufgelegt
worden: „Konradin von Schwaben, oder
Geschichte des unglücklichen Enkels
Kaiser Friedrichs Zweyten.“ (ISBN
3-86703-088-X; ursprünglich von 1788,
Weygandsche Buchhandlung zu Leipzig).
Eine Rezension aus dem Jahr 1793 meint
dazu: „Man hört denVf. gern; denn er ver-
steht die Kunst, die Aufmerksamkeit des
Lesers zu unterhalten, und die Erwartung
zu spannen oder zu überraschen.“
Und somit besteht nach langer Zeit wieder
dieMöglichkeit, einen historischenRoman
vonChristianeBenedikteNaubert inBuch-
form zu Hause zu lesen – vielleicht sogar
bei Kerzenschein, wie zu ihrer Zeit.
Sylvia Kolbe ist Diplom-Sprachmittlerin
für Englisch und Kiswahili und Deutsch-
lehrerin für Ausländer. In ihrer Freizeit
führt sie Wissenschaftler und Touristen
durch Leipzig. Sie war wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Herder-Institut der Uni-
versität Leipzig und arbeitet seit 1994 als
Sekretärin an der Universität Leipzig, seit
2005 am Institut für Biochemie.
Ost-West-
Sichtweisen
Seitmehreren Jahren gibt es engeKontakte
zwischen den Senioren der Arbeitsgruppe
Zeitzeugen derUniversitätLeipzig und den
Senioren des Zeitzeugenforums der Uni-
versität Bielefeld. Einmal pro Jahr treffen
sich die Gruppen zum Erfahrungs- und
Ideenaustausch, auf zwei Internetpräsen-
zen werden die Diskussionen fortgesetzt.
Die Berichte beinhalten persönlich erlebte
Geschehnisse der vergangenen 75 Jahre,
die gesellschaftliche Verhältnisse, Ent-
wicklungen und Ereignisse betreffen –
auch unter dem Spiegel der deutsch-deut-
schen Teilung.
Die unterschiedlichen Erfahrungen und
Sichtweisen sind jetzt in einem gemein-
samen Buch mit dem Titel „Deutsche Ost-
West-Geschichten“ erschienen. Die He-
rausgabe des Werkes übernahmen die für
wissenschaftliche Weiterbildung in Leip-
zig und Bielefeld verantwortlichen Leite-
rinnen der beiden Universitäten, Monika
Sosna und Magdalene Malwitz-Schütte.m
„Seniorenbildung hat an der Universität
Leipzig eine längere Tradition“, erklärt
Sosna. Schon 1979 sei mit dem so genann-
ten Veteranen-Kolleg an der damaligen
Karl-Marx-Universität eine Bildungsstätte
geschaffen worden, das nach derWende in
„Senioren-Kolleg“ umbenannt und dem
gesellschaftlichenUmbruch Rechnung tra-
gend inhaltlich neu gestaltet wurde.
Der gemeinsame Band mit Erinnerungen
aus Ost- und Westdeutschland liefert „ein
eindrucksvolles Bild des über fast drei
Jahre hinweg geführten Dialogs“. Themen
sind unter anderem das Leben in der BRD
und der DDR, Berufskarrieren und -lauf-








Herr Prof. Dr. Holländer, herzlichen
Glückwunsch zur Wahl als Prorektor
für strukturelle Entwicklung. Was ha-





nen und werde da-
her in die Fakultä-
ten gehen und mit
den einzelnen re-
den, was sie sich
vorstellen. Fest
steht schon jetzt,
dass wir uns auf Gespräche mit dem Staat
vorbereiten müssen, wenn der Hochschul-
pakt ausläuft.Wir sollten uns nicht auf eine
reaktive Rolle beschränken und darauf
warten, was man sich für uns ausgedacht
hat.Wir sollten mit eigenenVisionen in die
Verhandlungen gehen.
Das klingt nach vielArbeit. Zudem sind
Sie der einzige Vertreter Ihres Fachbe-
reiches. Das heißt, Sie können gut orga-
nisieren?
Zwar gehört die Beschäftigung mit Ma-
nagementsystemen zu meinem Fach, aber
die persönliche Organisationskapazität ist
natürlich immer begrenzt.Hilfreich könnte
sein, dass ich von 1990 bis 2001 in einem
Bundesministerium gearbeitet habe. Dort
habe ich gelernt, Prozesse zu moderieren,
denn die Sichtweisen der verschiedenen
Länder und auch die des Bundes waren oft
genug sehr unterschiedlich.Vielleicht sind
diese Erfahrungen auch im Gespräch mit
den Fakultäten und Gruppen der Universi-
tät nützlich.
Was bedeutet das Jahr 2009 für Sie?
Die 600-Jahr-Feier 2009 ist für die Stadt
und die Universität eine wichtige Chance,
neu wahrgenommen zu werden. Die Uni-
versität sollte sich bemühen, diese ganz be-
sondere Gelegenheit angemessen zu nut-
zen und sich mit ihren Leistungen präsen-
tieren. Die Uni ist durch ihre Historie prä-
sent,muss aber auch einenAusblick geben.
Interview: Tobias D. Höhn
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Am Freitag, 1. Dezember 2006, wurde der
bisherige Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Franz Häuser, in seine zweite
Amtszeit eingeführt. Die Staatsministerin
für Wissenschaft und Kunst, Dr. Eva-
Maria Stange, ernannte Prof. Dr. iur. Franz
Häuser zumRektor derUniversität Leipzig
für weitere drei Jahre.m
Außerdem wurden die beiden Prorektoren
für Forschung und wissenschaftlichen
Nachwuchs, Prof.Dr.Martin Schlegel, und
Prorektor für strukturelle Entwicklung,
Prof. Dr. Robert Holländer in ihre Ämter
eingeführt. Für Prof. Schlegel ist es die
zweite Amtszeit, Prof. Holländer wurde
neu bestellt.
Staatsministerin Stange dankte in einer
Feierstunde im Mendelssohnsaal des Ge-
wandhauses dem alten Rektoratskollegium
für seineArbeit und insbesondere für „das
hohe persönliche Engagement des Rek-
tors“ in den vergangenen drei Jahren. Dem
neuen Rektorat wünschte sie bestes Zu-
sammenwirken.
Als Erfolge der vergangenenAmtszeit und
des „alten“ Rektorats mit den Prorektoren
Prof. Dr. Charlotte Schubert (Lehre und
Studium), Prof. Dr. Martin Schlegel (For-
schung und wissenschaftlicher Nach-
wuchs) sowie Prof. Dr. Peter Wiedemann
(Strukturelle Entwicklung) benannte sie
unter anderem das in Leipzig entwickelte
Modell der Lehrerbildung als zeitgemäßen
Ansatz sowie die „Vorreiterrolle“ Leipzigs
in der Umstellung auf die neuen Studien-
gänge nach denVorgaben des Bolognapro-
zesses. Auch auf die Profilbildenden For-
schungsbereiche als zukunftsweisendes
Konzept, die die Universität mit unterneh-
merischer Arbeit und außeruniversitären
Einrichtungen verbinden, verwies sie.
Verliehen wurden zudem die Universitäts-
medaillen: Prof. Dr. RalfMoritz, Professor
für klassische Sinologie der Universität
Leipzig, und Dr. paed. Rudolf Ahnert
konnten die durch den Akademischen Se-
nat der Universität bestätigten Auszeich-
nungen für besonderenEinsatz umdieUni-
versität Leipzig entgegennehmen.
Seinen akademischen Festvortrag gestal-
tete Rektor Häuser unter dem Titel „Das
Schicksal des BGB im Prozess der Euro-
päisierung des Zivilrechts –Vom Bürgerli-
chen Gesetzbuch zum Europäischen Zivil-
gesetzbuch“. In diesem Vortrag setzte sich
Prof. Häuser mit der Frage eines künftigen
Europäischen Zivilgesetzbuchs auseinan-
der. Ausgehend von der Entstehungsge-
schichte des BGB und dessen Inkraft-
setzung im Jahr 1900 beschrieb er dieses
als „Denkmal der Rechtskultur“.
Eingerahmt war die Investitur in ein viel-
gestaltiges Programm des Dies Academi-
cus am 1. Dezember, mit dem die Univer-
sität Leipzig in diesem Jahr die 597. Wie-
derkehr ihrer Gründung beging. So gab es
wiederum keinen „normalen“ Lehrbetrieb.
Mit ihren Vorlesungen und Diskussionen,
Präsentationen und Führungen wandten
sich die Fakultäten und Einrichtungen viel-
mehr an Besucher aus den Nachbardiszip-
linen und allgemein interessierte Gäste der






Rektor Häuser verlieh die Universitätsmedaillen für besonderen Einsatz um die



















1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; dies betraf den Aus-
schreibungstext und die Zusammenset-
zung der Berufungskommission für die
W-Professur „Bewegungs- und Trainings-
wissenschaften der Sportarten, Schwer-
punkt Sportspiele und technisch-komposi-
torische Sportarten“ sowie dieÄnderungen
der Berufungskommissionen für die
W2-Professur „Religions- und Kirchen-
soziologie“, die W2-Professur „Namens-
kunde (Onomastik)“ sowie dieW2-Profes-
sur „Technische Informatik.
2. Weiterhin nahm der Senat zu folgenden
Berufungsvorschlägen positiv Stellung:
„Kunstgeschichte/Schwerpunkt moderne





(W2), „Gynäko- und Paidopathologie“
(W2), „Entwicklungspsychologie“ (W3),
„Pharmazeutische Chemie“ (W3), „An-
thropogeographie“ (W3), „Theoretische
Chemie“ (W3).
3. Weiterhin votierte der Senat für eine
Verleihung der Ehrendoktorwürde an Pro-
fessor Dr. Klaus Wandelt (Universität
Bonn) durch die Fakultät für Chemie und
Mineralogie. Auch der Verleihung der
Universitätsmedaille an Prof. Dr.-Ing.
Hans-Peter Otto, Dr. Dipl.-Ing. Rudolf
Ahnert (beide auf Vorschlag der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät) sowie
Prof.Dr. RalfMoritz (Vorschlag der Fakul-
tät für Geschichte, Kunst- und Orientwis-
senschaften) stimmte der Senat zu.
4. Als Vertreter der Gruppe der Hoch-
schullehrer im Verwaltungsrat des Studen-
tenwerks Leipzig wurden Rektor Professor
Franz Häuser sowie Professor Matthias
Schmidt (Betriebswirtschaftslehre) ge-
wählt.
5. Nach ausführlicher Diskussion fasste
der Senat den Errichtungsbeschluss für das
Translationszentrum für RegenerativeMe-
dizin (TRM) mitWirkung vom 1. 10. 2006,
und zwar als Zentrale Einrichtung der Uni-
versität Leipzig. Grundlage ist die Förde-
rung durch BMBF und SMWK (siehe auch
S. 7).
6. Der Senat unterstützte die altersbe-
dingte Abberufung von Richard Schrumpf
als Kurator der StiftungMoritzbastei Leip-
zig und bestellte Volker Bremer (Ge-
schäftsführer Leipzig Tourist Service) als
Kurator für die restliche Amtszeit des Ku-
ratoriums.
7. Der Senat befürwortete den akademi-
schen Ablauf des Jahres 2007/2008. Der
Dies Academicus wird demnach am Mon-
tag, 3. Dezember 2007, durchgeführt wer-
den, da der 2.Dezember auf einen Sonntag
fällt.DieNachpfingstwochewurde als vor-
lesungsfrei eingeplant. Außerdem sollen
auch im nächsten Jahr die zentralen Ein-
führungstage – vorbehaltlich terminlicher
Abstimmung – in derWoche vor der ersten
Vorlesungswoche stattfinden.
8. In einem zusätzlichen Tagesordnungs-
punkt diskutierte der Senat die Probleme,
die sich bei der Einführung des Online-
Einschreibesystems ergaben.
9. Die Prorektorin für Lehre und Studium,
Frau Professor Charlotte Schubert, präsen-
tierte zumAbschluss der Senatssitzung den
aktuellen Stand derAkkreditierungen. Ins-
gesamt seien 183 von 200 Studiengängen
akkreditiert, die Lehramtsstudiengänge
seien komplett akkreditiert worden.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
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Früher war es unter Studenten gute
Sitte, nach der Vorlesung oder dem Se-
minar Kaffeetrinken zu gehen (manche
zogen das Koffein sogar der Teil-
nahme an den Lehrveranstaltungen vor
und steuerten gleich die Caféteria an).
Doch im Zeitalter von E-Learning, wo
am heimischen Computer die Lehrin-
halte verfolgt werden und Arbeitsgrup-
pen chatten statt von Angesicht zu An-
gesicht schwatzen, ist das out.
Doch weil der Mensch nicht zum Ein-
zelgänger geboren ist, sucht sich
„homo interneticus“ andere Wege.
Warum sich mühsam Kontakte erschlie-
ßen und über Lern- oder Referatsgrup-
pen pflegen, wenn sich mit wenigen
Mausklicks eine Million potenzielle
Freunde gewinnen lassen? Dies ist das
Geheimnis von www.studivz.net. In
dieser Online-Datenbank kann sich je-
der immatrikulieren, um anschließend
Menschen nach Hochschulen zu scan-
nen oder Kommilitonen von Lehrveran-
staltungen zu finden.
Es ist das „OpenBC“ für angehende
Akademiker, auch wenn die persön-
lichen Angaben und Fotos eher auf gut
konditionierten Partygänger statt ziel-
strebige Studenten schließen lassen. In-
teressen: „Spaß am Leben“, bisherige
Karriere: „Pizza-Belegerin“.
Die Idee dahinter ist die langfristige
Vernetzung über die Studentenzeit hi-
naus. Eine moderne Form der Alumni-
Arbeit jenseits von Akten und Kartei-
kärtchen?Wer sich eingehender damit
auseinandersetzt, wird die Schatten-
seite erfassen: Für Marketingstrategen
sind die persönlichen Angaben der
Mitglieder bares Geld wert. Und
Gruppen wie „Mir wurde mein Fahr-
rad in Leipzig geklaut“ (immerhin 314
Mitglieder) sorgen für Stirnrunzeln.
Es bleibt der Tag abzuwarten, bis Ver-
treter der Generation Online akademi-
sche Weihen erhalten und eine ähn-
liche Plattform für Professoren und Do-
zenten installieren. Diskussionsthemen
dürften sich genug finden, von Litera-
turrezensionen über Methodenkritik
bis zur Debatte über dieMoral der Stu-
dierenden. Diese üben derweil unter
www.meinprof.de schon ihre Form der
Evaluation im 21. Jahrhundert und
stimmen über Fairness der Lehrenden,
das Verhältnis von Note und Aufwand




Sitzung des Senats am 14. November
Gründung des Translations-
zentrums für Regenerative
Medizin als Zentrale Einrichtung
Im Mittelpunkt der Forschungen am Zen-
trum für Umweltmedizin und Umwelt-
epidemiologie UMZ steht der Mensch. In
zahlreichen Labors sind Forscher denAus-
lösern für Allergien und asthmatische Er-
krankungen auf der Spur. Immer dabei,
wenn es um umweltbedingte Krankheiten
geht: Medizinstudenten der Universität
Leipzig. Sie beteiligen sich an Studien und
finden meistens so großen Gefallen an der
praktischen Arbeit, dass sie dem UMZ
noch nach dem universitären Pflichtpart
treu bleiben.
Betreut werden sie dabei in der Regel von
Dr. Olf Herbarth, Professor an derMedizi-
nischen Fakultät derUniversität Leipzig. In
dem Regal hinter seinem großflächigen
Schreibtisch schmiegen sich mittlerweile
etwa 30 Dissertationen von ehemaligen
Medizinstudenten aneinander. Stolz zieht
er eine von ihnen hervor. ImMoment seien
weitere zehn in Arbeit.
DasUMZ ist einGemeinschaftsprojekt der
Universität und des Helmholtz-Zentrums
für Umweltforschung UFZ mit seinem
Department für Expositionsforschung und
Epidemiologie. Mit der Idee dazu waren
die Gründer 1993 ihrer Zeit um fast eine
Dekade voraus. Ihr Ziel, das fachübergrei-
fende Gebiet der Umweltmedizin intensiv
und praxisorientiert in dasMedizinstudium
einzubinden, bestätigte sich 2002 als sehr
voraussichtig. Denn seither gehört die kli-
nische Umweltmedizin zu den Approba-
tionsfächern und ist somit verpflichtend
für die Arztausbildung. „Für mich war die
neue Approbationsordnung Gold wert“,
bestätigt Herbarth, und fügt hinzu: „Und
für die Studenten auch, sie brauchen ein-
fach Fälle aus der Praxis.“Mit demVorlauf
der 1990er Jahre sei dieUniversität bestens
auf diese neue Anforderung vorbereitet.
Der Weg der Erkenntnis führt im UMZ
meist über epidemiologische Studien, wo-
bei auch Patienten, in derRegelKinder, un-
tersucht werden. Nur durch die Arbeit mit
Betroffenen kann die Forschung schädliche
Faktoren aufdecken, Risikogruppen finden
und eventuell Empfehlungen für ein gesün-
deres Leben aussprechen. Einige Projekte
liefern bereits seit Jahren wertvolle Daten
über den Zusammenhang zwischen schäd-
lichen Stoffen in Innenräumen und einem
erhöhten Allergierisiko – LISA, LISS und
LARS sind dieNamen solcher Studien. Sie
gelten der These, dass Lebensstil und Um-
weltfaktoren die Wahrscheinlichkeit für
allergische Reaktionen wie Asthma, Neu-
rodermitis und Heuschnupfen wesentlich
beeinflussen.
Mit der LiNA-Studie weicht das Zentrum
fürUmweltmedizin nicht von diesem Pfad.
Neu ist jedoch, dass die Wissenschaftler
auchMütter während der Schwangerschaft
in dieTests einbeziehen. Siewollenwissen,
welche Faktoren schon im Bauch derMut-
ter auf dasKind einwirken.Also der Frage,
wie Eltern also das Allergierisiko ihres
Neugeborenen möglichst gering halten
können.
An der LiNA-Studie beteiligen sich meh-
rereMedizinstudenten und jungeÄrzte, die
ihr Studium gerade abgeschlossen haben.
Sie messen Schadstoffbelastungen in den
Wohnungen der Eltern, führen Interviews
mit ihnen und prüfen deren genetische Pro-
file; auch die Kinder werden untersucht.m
Die aus den Studien resultierenden Daten,
die teilweise noch in riesigen und stetig
wachsenden Datenbergen schlummern,
werden ausgewertet, bewertet und umge-
hend den betroffenen Eltern mitgeteilt.
Zum Teil münden sie auch in Präventions-
pläne. In dieAuswertung sind auch die Stu-
denten involviert und vielleicht reihen sich
demnächst schon drei weitere erfolgreiche
Dissertationen in das Wandregal von Pro-
fessor Herbarth ein.
Auf die Frage, welche Forschungsprojekte
er für das Jahr 2007 plant, schüttelt Her-
barth still den Kopf. „Vorerst noch intern“,
sagt er kurz, und das nicht umsonst. Denn
einige Erkenntnisse können durchaus
„Sprengpotenzial“ bergen. Eine Studie
über Kehlkopfkrebs hat zum Beispiel ge-
zeigt, dass nicht nur Zigaretten und Alko-
hol zu Krebs führen können, sondern auch
Zementstaub und Teerdämpfe. Stoffe, de-
nen sich Menschen nicht freiwillig ausset-
zen.ErkannteZusammenhänge helfen aber
auch, die Gesundheit zu erhalten. Das
zeigt, wie eng dieArbeit des Zentrums für
Umweltmedizin UMZ mit den Sorgen und




LISS, LARS und LiNA
Forscher und Studenten sind am Zentrum für
Umweltmedizin UMZ Allergien auf der Spur
Prof. Herbarth vor dem Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung (UFZ).
Fotos: Kieke/UFZ
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Dieweltweit hellsten und schnellsten Szin-
tillatoren aus ZnO haben Halbleiter-For-
scher um Prof.Dr.MariusGrundmann von
der Universität Leipzig zusammen mit El-
Mul Technologies in Yavne, Israel, entwi-
ckelt. Mit den neuen Zinkoxid-Szintillato-
ren kann eine ganz neue Generation von
Raster-Elektronenmikroskopen hergestellt
werden.
Sie reagieren auf das Eintreffen schneller
Elektronen mit derAussendung von Licht.
Dieses wird dann weiterverarbeitet und
gibt über seine Intensität eine Information
über dieZahl der auftreffendenElektronen.
Die Arbeiten erfolgen im Rahmen des
Profilbildenden Forschungsbereichs „Von
Molekülen und Nanoobjekten zu multi-
funktionalen Materialien und Prozes-
sen“.m
Da es sich bei ZnO um einen Halbleiter
handelt, der eine so genannte direkteBand-
struktur besitzt, wird das Licht sehr
schnell, innerhalb weniger als einer Mil-
liardstel Sekunde nach Eintreffen des Elek-
trons ausgesendet und erlaubt auf diese
Weise eine schnelle Antwort. „Dies ist
wichtig für eine Generation von Raster-
Elektronen-Mikroskopen, die mit wesent-
lich schnelleren Rastergeschwindigkeiten
arbeiten und so höhere Anforderungen an
die Zeitauflösung des Elektronendetektors
und damit an den Szintillators stellen.“, er-
klärt Prof. Grundmann, Direktor des Insti-
tuts für Experimentelle Physik II und Lei-
ter der Abteilung Halbleiterphysik.
Hohe Lichtintensität von
Zinkoxid
Zinkoxid haben die Forscher wegen seiner
guten Quantenausbeute und damit Licht-
intensität als Materialsystem gewählt. In
einer der Leipziger Oxid-Epitaxieanlagen
wurde das Zinkoxid mit dem ultravioletten
Licht eines gepulsten Hochleistungslasers
verdampft und als dünner Film mit einer
Dicke von etwa einem Mikrometer – das
entspricht etwa der hundertstelDicke eines
Haares – auf Saphir (Aluminiumoxid) in
einem Vakuumverfahren abgeschieden.
„Die Bedingungen während des Wachs-
tums wurden so optimiert, dass die Schich-
ten eine möglichst große Lichtausbeute ha-
ben“, sagt Dr. Michael Lorenz, Leiter der
Oxid-Epitaxie.
DieWissenschaftler haben damit zu kämp-
fen, dassZinkoxid zwarLicht sehr effizient
aussendet, aber dieses auch genauso so
effizient wieder absorbiert. Von außen ist
praktisch nur Licht zu sehen, was aus einer
0,1Mikrometer dünnen „Haut“ der Schicht
emittiert wurde. Hierzu wurde unter ande-





Es gelang den Wissenschaftlern im Rah-
men der Diplomarbeit von Robert Johne
die spektralen Eigenschaften des emittier-
ten Lichtes und den beschriebenen Reab-
sorptionseffekt sowie seine Abhängigkeit
von Schicht- und Anregungsparametern
erstmalig genau und in hervorragender
Übereinstimmung mit dem Experiment zu
modellieren. Die Ausbeute und Zeitant-
wort des Szintillators wurden in Israel von
El-Mul Technologies systematisch unter-
sucht. Chegnui Bekeny, Doktorand an der
Universität Bremen, der zuvor in der Ab-
teilung Halbleiterphysik in Leipzig im „In-
ternational Physics Studies Program“ sei-
nen Master (M.Sc.) abgeschlossen hatte,
hat weitere, detaillierte zeitaufgelöste,
spektroskopische Untersuchungen durch-
geführt.
Die hergestellten Zinkoxid-Schichten sind
zudemüber einegroßeFläche (eswurde aus
Kompatibilität mit dem Design der
Detektoren von El-Mul ein Wafer mit
32,7Millimeter Durchmesser verwendet)
sehr homogen, das heißt die Lichtausbeute
variiert nur sehr wenig mit dem Auftreff-
punkt des Elektrons. Hierzu bilden die
Leipziger Forscher diesen Prozess in einem
Elektronenmikroskop mit Hilfe der Katho-
dolumineszenz direkt ab. Die Homogenität
ist umdenFaktor100bis1000besseralsbei
herkömmlichen Szintillatoren, die auf Pul-
verbasis hergestellt werden,was für das ge-
ringeRauschen desDetektors essenziell ist.
Gemeinsames Patent in
Aussicht
Einige der neuartigen Szintillatoren befin-
den sich zurzeit im Kundentest. Dazu der
Leiter der Arbeitsgruppe Halbleiterphysik
und Direktor des Instituts für Experimen-
telle Physik II, Prof. Grundmann: „Wir
konnten die Eigenschaften unserer Szintil-
latoren in kurzer Zeit wesentlich verbes-
sern und haben einen Durchbruch ge-
schafft. Mit weiteren Kniffen erscheint
eine Verbesserung um einen Faktor zwei
bis drei,möglicherweisemehr, realistisch.“
Ein mit dem Prozess inVerbindung stehen-
des gemeinsames Patent der Leipziger For-
scher mit der israelischen Firma befindet
sich in der Prüfungsphase. „Leider konnten
wir bisher keine Drittmittel für diese For-
schungen einwerben, da die Kombination
einer deutschenUniversität und einer israe-
lischen Firma bei den Förderinstitutionen
wie BMBF, DFG und auch auf israelischer
Seite nicht unterstützt wird.“
Die wissenschaftlichen Ergebnisse sollen
in Kürze in der renommierten Zeitschrift





Leipziger Forscher machenWeg für neue
Generation von Elektronenmikroskopen frei
Eine Frau ist unterwegs. Schwanger. Sie
wird verfolgt. Dem Kind in ihrem Leib
droht Gefahr. Sie erreicht einen Ort. Hoff-
nung keimt auf. Doch die Tür bleibt
verschlossen. Eine reiche Frau schlägt
vor ihr, der rastlos Schwangeren, die Tür
ins Schloss. Das Kind, das sie in sich
trägt, ist ein außergewöhnliches, ein gött-
liches, ein angefeindetes – noch vor seiner
Geburt. Rettung geschieht ihr dann doch
noch in Gestalt eines armen Fischermäd-
chens, das ihre Tür der Flüchtigen nicht
verweigert.m
Das Erzählte ist weder eine versuchsweise
originelle Weihnachtspredigt, noch der
Versuch eines rührselig vorweihnachtlich
aufgewärmten Flüchtlingsdramas. Isis
flieht vor Seth, der ägyptischen Inkarnation
des Bösen. Sie flieht, um das Leben ihres
Kindes Horus, das sie im Leib trägt zu
retten. Das Kind bleibt gefährdet. Seine
ägyptische mythisch entfaltete Lebensge-
schichte setzt sich mit dem Verfolgungs-
szenario fort. Der zur Welt gekommene
Horusknabe bleibt gefährdet. Er findet
Schutz vor denNachstellungen des Seth im
Papyrusdickicht.
An die Geburtsgeschichte Jesu, in den Er-
zählvarianten des Matthäus- und des Lu-
kasevangeliums, kann sich der Leser hier
durchaus erinnert fühlen. Die verweigerte
Aufnahme der schwangeren Maria und
ihres Mannes und das dann doch noch er-
folgte Kommen zu Nacht und Ruhe in der
Kargheit einer als Stall genutzten Grotte
(Lukas) fehlt hier ebenso wenig wie die
Feindschaft des Herrschers (Herodes), der
dem Kind nachstellt und der vor dem Kin-
dermord nicht zurückschreckt (Matthäus).
Das besondere Kind, das göttliche Kind,
der potenzielle Weltenherrscher, muss die
erste Bewährungsprobe bestehen. Dass
sich das Besondere des Neugeborenen in
der Überwindung einer lebensbedroh-
lichenAnfeindung zeigt, begegnet in einer
ganzenReihe antikermythischer undHerr-
schergestalten. Kyros, Romulus, Mose,
Sargon, Ödipus, Telephos – von all diesen
Gestalten wird eine Kindheitsgeschichte
erzählt. Das Schema ist nahezu gleich.
Dem Kind droht Gefahr, meist in Gestalt
des amtierenden Herrschers, der Gefahr
wittert seine Macht schwinden sieht – und
der dann (vergeblich) zum Mittel des Kin-
dermordes greift.
Das Charakteristische eines besonderen
Menschen zeigt sich in seiner Kindheit.
Nicht einmal dem schwachenKind können
die Nachstellungen etwas anhaben. Das
dahinter stehende Kindheitsverständnis
weicht von der neuzeitlichen Konzeption
ab. Der potenzielle Herrscher, der beson-
dereMensch, muss zu seiner Besonderheit
nicht erzogen oder geleitet werden. Er trägt
die Merkmale des Besonderen in sich.
Das göttliche Kind in der Stallgrotte in
Bethlehem bildet da keine Ausnahme. Es
muss in dieNiedrigkeit undGefahr hinein-
geborenwerden – um so seineEinmaligkeit
in der Überwindung aller Gefahren und
Widrigkeiten unterBeweis zu stellen.m
Die Anfänge der vier Evangelien des
Neuen Testaments unterscheiden sich ins-
besondere darin, ob sie dieGeschichte Jesu
mit seiner Kindheit beginnen lassen oder
nicht.Markus und Johannes verzichten da-
rauf, von der Geburt und Kindheit Jesu zu
erzählen. Auch für Paulus scheint dieser
Aspekt keine sonderlich wichtige Rolle zu
spielen. Dagegen lassen Matthäus und
Lukas die Biographie Jesu mit Geburt und
Kindheit beginnen. Matthäus erzählt die
Geschichte vom verfolgten Retterkind,
Lukas die von der Geburt des kommenden
Herrschers in der Niedrigkeit. Auch wenn
dieKindheit Jesu nicht derMittelpunkt der
matthäischen und lukanischen Theologie
ist, so spielt sie doch im Gesamtkonzept
eine maßgebliche Rolle. Die Bedeutung
der beiden Geburts- und Kindheitsge-
schichten Jesu erschließt sich erst in ihrer
Rezeption innerhalb der kirchlichen Tradi-
tion.
Die religiöse Inanspruchnahme desKindes
Jesus erstreckt sich bis in die moderne
Volksfrömmigkeit hinein.Auchwenn nicht
davon auszugehen ist, dass Matthäus und
Lukas die besondere Gewichtung ihrer
Geburts- und Kindheitsgeschichten Jesu




Weihnachtliche und unweihnachtliche Betrachtungen
Von PD Dr. theol. habil. Andreas Kunz-Lübcke, Theologische Fakultät
Der Tempel von Dendera. Der göttliche Horusknabe opfert den Göttern.
Foto: Andreas Kunz-Lübcke
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vorausgesehen haben, so knüpfen sie den-
noch an eineTradition an, die sich pronon-
ciert der Theologisierung des Kindes ver-
schrieben hat. Die Analogien der Geburts-
geschichten Jesu mit ägyptischen mythi-
schen Erzählstoffen erscheinen vor dem
Hintergrund der ägyptischen Entdeckung
des göttlichen Kindes in der Ptolemäerzeit
plausibel. Das Motiv der übernatürlichen
Zeugung desKönigs sowie dieGöttlichkeit
des Kindes und künftigen Königs entspre-
chen der klassischen ägyptischen Theolo-
gie. Neu ist in der Ptolemäerzeit die Insze-
nierung des göttlichenKindes auf architek-
tonischer, narrativer und theologischer
Ebene.
Die göttliche Geburt des Königs gehört
zum Wesen der ägyptischen Religion. Sie
scheint besonders dann betont worden zu
sein, wenn die Legitimation des aktuellen
Herrschers infrage stand.Wohl nicht zufäl-
lig begegnet dasMotiv der göttlichen Zeu-
gung und Geburt erstmalig unter der allein
regierenden Königin Hatschepsut (Regie-
rungszeit 1490–1468 v. Chr.), deren Iden-
tifikation mit dem männlichen Sonnengott
angezweifelt werden konnte. Die Renais-
sance des göttlichen Kindes in der Ptole-
mäerzeit dürfte ebenfalls als ein die Herr-
schaft stabilisierendes Instrument zu deu-
ten sein. Mit der Erscheinungsform des
Horus als Kind, ägyptisch Horpachered,
griechisch Hapokrates, wird eine Infantili-
sierung des Gottkönigs betrieben. Horus
als Kind ist durch drei kindlicheMerkmale
ausgezeichnet: die Nacktheit, die Kinder-
locke und das Lutschen am Finger.
Die Klassiker der modernen Kindheitsfor-
schung haben die Situation der Kinder in
den antiken Kulturen alles andere als rosig
beschrieben (L. deMause u. a). So soll es
den betreffenden Kulturen an einer dezi-
dierten Wahrnehmung und Wertschätzung
der Kinder gefehlt haben. Dass einzelne
Religionen, Mythen und Geschichtstradi-
tionen ihreWurzeln inKindergestalten fin-
den, dass mit dem göttlichen Kind dieses
zu einem zentralen Aspekt der Theologie
und des Kultes gerät, wird man kaum an-
ders deuten können, als dass das Kindsein
als vollwertiger Aspekt des Menschseins
verstanden worden ist.
Dass ein Gott als Kind erscheint – die
abendländischeTradition hat darin zualler-
erst die Preisgabe, die Selbstminderung,
die Hingabe Gottes gesehen – wird man
nicht zuletzt als Hervorhebung der Kind-
heit als Lebensphase mit eigenem Wert in
anthropologischer und theologischer Per-
spektive verstehen müssen.
Am 13. Dezember 2006 ist die For-
schungsakademie Leipzig feierlich er-
öffnet worden. Welche Aufgaben hat
diese Akademie, was verbinden Sie mit
ihrer Gründung?
DieResearchAcademy Leipzig (RAL oder
Forschungsakademie Leipzig) soll die
strukturierte Doktorandenqualifizierung
an unsererUniversität weiter ausbauen und
helfen, die Zahl der ausländischen Promo-
venden deutlich zu erhöhen. Insbesondere
wollen wir hier den Gedanken einer For-
schungsakademie aufgreifen und fach-
gebundene und fachübergreifende Qualifi-
kation anbieten. Gegründet wurde die
Leipziger Forschungsakademie auf der
Grundlage der bereits bestehenden Promo-
tionsprogramme: acht Graduiertenkollegs,
drei internationale Promotionsprogramme
und zwei International Max Planck Re-




Die Doktorandenqualifizierung ist in
Deutschland sehr vielfältig, von ausdif-
ferenzierten Promotionsprogrammen
bis zum eigenbrötlerischenAlleindokto-
randen scheint es viele Formen zu geben.
Wie sieht die ideale Promotion aus?
Ich denke, den idealenWeg zur Promotion
wird es auch künftig nicht geben. In jedem
Falle muss die wissenschaftlicheArbeit im
Vordergrund stehen. Sicher gibt es den
Genius, der mit der eigenen Idee undAus-
arbeitung seiner Promotion einesTages aus
dem stillen Kämmerlein hervorkommt,
ohne dass er je betreut werden musste.
Diese „Selbstläufer“ werden wir in keinem
Fall einschränken. In den meisten Fällen
wird aber ein intensiver, fachnaher wissen-
schaftlicher Diskurs im Rahmen einer
strukturierten Promotionsförderung die
Qualität der Promotion entscheidend stei-
gern.
WelchenVorteil bietet die RAL?
Die Vorteile liegen in der effizienteren
Betreuung der Promovierenden in den zu-
sätzlichen fachgebundenen sowie fach-
übergreifenden Qualifikationen. Dass
diese strukturierte Doktorandenqualifizie-
rung zunehmend wichtig wird, zeigen die
aktuellen Stellungnahmen der DFG: Künf-




Sonst haben solche Anträge sehr viel
schlechtere Chancen auf Bewilligung.
Gibt aus Ihrer Sicht genügend Dokto-
randen an der Universität Leipzig, und
wo sehen Sie noch besonderen Hand-
lungsbedarf im Bereich der Nachwuchs-
förderung?
Es gibt an der Universität Leipzig derzeit
insgesamt etwa 4500 Doktorandinnen und
Doktoranden, und es werden etwa 500
Doktorarbeiten im Jahr abgeschlossen.
Durch die Research Academy und deren
gezielten Ausbau wollen wir bis zum Jahr
2010 die Zahl der jährlichen Abschlüsse
verdoppeln. Damit würden wir in eine
Spitzenposition in Deutschland aufrücken.
Hierfür werden wir zusätzlich zu unseren
16 journal
„Bis 2010 wollen
und die Anzahl der
Prorektor Prof. Dr.Martin Schlegel
Research Academy Leipzig (RAL)
Prorektor Schlegel: „Die Research
Academy Leipzig bietet eine effizientere
Betreuung der Promovierenden.“
eigenenAnstrengungen Förderung von au-
ßen benötigen. Mit dem Ausbau der RAL
wollen wir bis 2010 möglichst 50 Prozent
unserer Promovierenden in strukturierte
Programme integriert haben. Damit wird
immer noch genügend Raum für Indivi-
dualpromotionen vorhanden sein.Weiteres
Ziel ist, die Zahl der ausländischen Promo-
vierenden zu erhöhen. Ein ganz wichtiger
Punkt bei der Etablierung der RAL ist die
Erhöhung der Promotionsstipendien. Die
Landesstipendien bewegen sich nach wie
vor nur im einstelligen Bereich, wir wollen
aber auch Stipendien über die europäische
Strukturförderung einwerben, und natür-
lich über die Promotionsprogramme in der
Research Academy.
DieUniversitätLeipzig stellt derzeit ihre
Studiengänge auf Bachelor und Master
um. Ist die Promotion die dritte Stufe im
Studienverlauf?
Grundsätzlich gilt die Promotionsphase
formal als dritter Abschnitt des Bologna-
prozesses. In der gegebenen Abfolge kann
man dies auch so sehen, es ist aber großer
Wert darauf zu legen, dass eine Promotion
keine Fortschreibung des Studiums ist.Die
Promovenden führen vielmehr eine selb-
ständige wissenschaftliche Arbeit durch.
Diese soll zwar intensiv fachlich betreut
werden, aber es handelt sich im Kern um
eine selbständige Arbeit.
Sie sind soeben als Prorektor für For-
schung und wissenschaftlichen Nach-
wuchs wiedergewählt worden. Welche
Projekte und Ziele möchten Sie in Ihrer
neuenAmtszeit realisieren?
Wir haben in meiner ersten Amtszeit zu-
nächst die Profilbildenden Forschungsbe-
reiche identifiziert, die ResearchAcademy
als Struktur der Doktorandenqualifizie-
rung etabliert und mit den außeruniversi-
tären Forschungseinrichtungen die Idee
geboren, uns in einem Leipziger For-
schungsforum zusammenzuschließen, um
so die Forschungspolitik dieses Standortes
gemeinsam zu entwickeln. Diese drei Pro-
jekte sollen in meiner zweiten Amtszeit
umgesetzt und weiterentwickelt werden.
Hierbei ist es unerlässlich, die Zahl der
Forschungsverbünde wie Graduiertenkol-
legs, Forschergruppen, Sonderforschungs-
bereiche zu erhöhen. Und hoffentlich wer-
den wir auch im Rahmen der Exzellenz-
initiative erfolgreich sein!
Parallelwurden in diesem Jahr die soge-
nannten Profilbildenden Forschungsbe-
reiche der Universität Leipzig, sechs an
der Zahl, vorgestellt. In welchem Zu-
sammenhang stehen diese mit der For-
schungsakademie, sind sie zum Beispiel
ein Teil davon?
Die Profilbildenden Forschungsbereiche
sind die von Fakultäten, Zentren und außer-
universitären Forschungseinrichtungen ge-
meinsam entwickelten Themenfelder am
Wissenschaftsstandort Leipzig. Innerhalb
der Profilbildenden Forschungsbereiche
erfolgt eine intensive inhaltlicheArbeit. Es
werden Forschungsziele identifiziert und
weiterentwickelt, Forschungsverbünde ge-
gründet und beantragt. Es werden hier die
Substrate geschaffen, die dann den Nähr-
boden für die Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses an der Research
Academy bilden. Die Profilbildenden
Forschungsbereiche sind also mehr „Gär-
töpfe“, in denen die Ideen identifiziert und
entwickelt werden und die Research Aca-
demy ist die Struktur, an der ein guter Teil
der entwickelten Forschungsideen umge-
setzt werden soll.
Professor Schlegel, ich danke Ihnen für das
Gespräch.
Interview: Dr. Manuela Rutsatz
Heft 7/2006 17
UniCentral
wir in die Spitze aufrücken
Promotionen verdoppeln“
erklärt Hintergründe und Ziele der neu gegründeten







Direktor: Prof. Dr. Stephan Luckhaus
Koordinator: Dr. Doritt Luppa
Das Graduiertenzentrum Mathematik/In-
formatik und Naturwissenschaften konsti-
tuiert sich gegenwärtig aus sechs exzellen-
ten Doktorandenprogrammen, die an der
Fakultät für Mathematik und Informatik,
der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften und der Fakultät für Chemie und
Mineralogie sowie amMax-Planck-Institut
für Mathematik in den Naturwissenschaf-
ten eingerichtet sind.
Innerhalb dieser Promotionsprogramme,
welche die Klassen des Graduiertenzen-
trums bilden, gibt es vielfältige Koopera-
tionen mit Leipziger Forschungseinrich-
tungen wie dem Umweltforschungs-
zentrum Leipzig-Halle und den Leibniz-
Instituten für Oberflächenmodifizierung
(IOM) und für Troposphärenforschung
(IfT) sowie dem Institut für Nichtklassi-
sche Chemie (INC), so dass Doktoranden
aus diesen Einrichtungen in das Graduier-
tenzentrum integriert werden können.
Ein Schwerpunkt desGraduiertenzentrums
ist die Wechselwirkung von Mathematik,
Informatik, grundlagenorientierter und an-
gewandter naturwissenschaftlicher For-
schung.
Weitere Schwerpunkte reichen von der
Wissensrepräsentation im Kontext infor-
matischer Konzepte bis hin zu der Ver-
netzung der einzelnen naturwissenschaft-
lichen Disziplinen im Bereich der
Materialwissenschaften und Katalysefor-
schung.
Derzeit sind 180 Doktoranden am Gradu-
iertenzentrum immatrikuliert; der Auslän-
deranteil beträgt 30 Prozent. An der Be-
treuung und Ausbildung der Doktoranden
sind 70 Hochschullehrer und Dozenten be-
teiligt.Die fachspezifischeAusbildung der
Doktoranden findet in den einzelnen Klas-
sen statt. Dr. Doritt Luppa
Lebenswissen-
schaften
Direktor: Prof. Dr. Rudolf Rübsamen
Koordination: Janet Bennat
Unter Lebenswissenschaften oder Life
Science versteht man eine Gruppe wissen-
schaftlicher Forschungsrichtungen mit
stark interdisziplinärer Ausrichtung, die
sich mit Strukturen undVerhalten lebender
Organismen beschäftigt. Die Untersu-
chung der biologischen Grundlagen men-
taler Prozesse hat an der Universität Leip-
zig eine lange Tradition. Die modernen
Kognitionswissenschaften haben sich zu
einem Schnittpunkt der Untersuchung mo-
lekularer und zellulärer Grundlagen der
Hirnfunktionen durch Neurowissenschaf-
ten einerseits und der darauf beruhenden
mentalen Funktionen andererseits entwi-
ckelt. Dieser Ansatz wird in Richtung der
Verhaltensforschung durch eine Konzen-
tration der medizinischen, sozial- und
sportwissenschaftlichen Forschungen auf
dem Gebiet der Prävention und Rehabilita-
tion weitergeführt. Schließlich ist mit der
evolutionären Anthropologie ein von der
Zoologie bis zur Sprachwissenschaft rei-
chender interdisziplinärer evolutionstheo-
retischer Erklärungsansatz hinzugetreten.
Entsprechend breit ist der Einzugsbereich
des Graduiertenzentrums angelegt: Er
reicht über die Fakultäten für Medizin, die
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie, die Fakultät für Physik
und Geowissenschaften, durch das IPP
auch die Fakultät für Sozialwissenschaften
und Sportwissenschaften bis zu den MPI
für Kognitions- und Neurowissenschaften
und MPI für Evolutionäre Anthropologie
sowie MPI für Mathematik und Naturwis-
senschaften.
Zum Graduiertenzentrum Lebenswissen-
schaften/Life Science der Research Aca-
demy Leipzig gehören drei Graduierten-
kollegs: GK „Interneuro“, GK „Funktion
von Aufmerksamkeit bei kognitiven Pro-
zessen“, GK „Universalität und Diversität:
sprachliche Strukturen und Prozesse“ und
die Internationale Max Planck Research
School „Human Origins“ sowie das Inter-








„Globalisierung“ ist in den 1990er Jahren
zur meist gebrauchten und wirkungsmäch-
tigsten Fokussierungsmetapher für die
Strukturierung vonWeltbildern geworden.
„Globalisierung“ verknüpft sehr verschie-
dene wissenschaftliche und außerwissen-
schaftliche internationale Diskurse. Neben
der These von der enormen Beschleuni-
gung ökonomischer, sozialer und kulturel-
ler Prozesse ist auch die Frage nach der
Rolle des Raumes für Identifikationspro-
zesse stärker ins Bewusstsein gerückt. Ent-
grenzungen und neue Grenzziehungen, die
Auflösung lokaler Kulturen und eine glo-
bale Aufwertung von Lokalität stehen in
einem widersprüchlichen Verhältnis. So-
wohl die Historisierung der Konstruktion
von Raumbezügen als auch die kulturellen
Mechanismen dieser Konstruktionen und
ihrer Wirkung auf soziales Verhalten und
wirtschaftliche Konstellationen sind zu
einem Gegenstand der sozial- und kultur-
wissenschaftlichen Forschung geworden.m
Diese Umbrüche haben die Geistes- und
Sozialwissenschaften massiv verändert.
Das Graduiertenzentrum nimmt diese
methodischen Verschiebungen zum Aus-
gangspunkt für ein interdisziplinäres wis-
senschaftliches Programm der strukturier-
ten Doktorandenqualifizierung. Im Zen-
trum des multidisziplinären Programms
stehen Probleme der Neusegmentierung
derWelt, der beschleunigten interkulturel-
len Kommunikation und neuer Verräum-
lichungsformen sozialen und kulturellen
Handelns.
Das Graduiertenzentrum stützt sich auf
langjährige Vorarbeiten in der strukturier-
ten Doktorandenausbildung, Sonderfor-
schungsbereichen und Forschungsverbün-
den. Die große Resonanz bei in- und aus-
ländischen Doktoranden, die Einwerbung
zahlreicher Forschungsprojekte und das
große Interesse internationaler Kooperati-
onspartner zeigen, dass sich Leipzig zu ei-
nem internationalen Zentrum in diesem




promoviert seit vier Jahren über homo- und
heterometallische Verbindungen, die po-
tenzielle Katalysatoren darstellen. Di-
plom-Politologe JanMeine forscht seit drei
Jahren über Kontinuitäten und Brüche der
USA-Sicherheitspolitik zwischen 1980 und
2004. Beide sind Mitglieder der Graduier-
tenkollegs und Internationalen Promoti-
onsprogramme der Universität Leipzig.
Mit der Gründung der Research Aca-
demy möchte die Universität auf den
positiven Erfahrungen unter anderem
aus den Graduiertenkollegs aufbauen.
Welche Erfahrungen haben Sie persön-
lich gemacht?
Christiane Berghof: Ich bin im Graduier-
tenkolleg „Mechanistische und Anwen-
dungsaspekte nichtkonventioneller Oxida-
tionsreaktion“ und im IPP „Forschung in
Grenzgebieten derChemie“.Wasmich von
Anfang an begeistert hat, ist die starkeVer-
netzung der Arbeitsgruppen untereinander
und die Interdisziplinarität. Wir haben
wöchentlich fachübergreifende Vorlesun-
gen, absolvieren Praktika und diskutieren
gemeinsam unsere Erfahrungen. Gibt es
Analysen, die man selbst im Labor nicht
durchführen kann, bittet man Doktoranden
aus einem anderen Arbeitskreis. Es ist ein
ständiges Geben und Nehmen.
Jan Meine: In meinem Promotionsstu-
diengang „Transnationalisierung und Re-
gionalisierung vom 18. Jahrhundert bis zur
Gegenwart“ sind 70 Doktoranden aus 20
verschiedenen Nationen vertreten, darun-
ter nicht nur Geisteswissenschaftler. Die
kulturelle und sprachliche Vielfalt ist eine
große Herausforderung, was sich häufig
bei Diskussionen zeigt, denn die afrikani-
sche Perspektive auf ein Problem ist voll-
kommen anders als die europäische. Dane-
ben haben viele die gleichen Hürden in
ihrer Promotion zu überwinden, trotz der
unterschiedlichenThemen.Die Bandbreite
reicht von der Lachszucht in Chile bis zu
Regionalisierungsproblemen in Molda-
wien – das schärft den Blick über die ei-
gene Arbeit hinaus.
Inwiefern unterscheidet sich dieArbeits-
weise in der Graduiertenqualifikation
von der „Promotion im stillen Kämmer-
lein“?
Berghof: Über das bereits Gesagte hinaus
haben wir einmal pro Jahr einen Dokto-
randenworkshop, bei dem jeder seinen
Arbeitsstand vorstellt und so Probleme dis-
kutiert werden. Und ein nicht zu unter-
schätzender Vorteil: Wer ins Graduierten-
kolleg aufgenommenwird, dem bieten sich
auch ganz andereMöglichkeiten der Finan-
zierung. Über ein Stipendium hinaus ste-
hen Gelder für Chemikalien, Literatur, Ta-
gungen sowieAuslandsaufenthalte zurVer-
fügung und man kann an Weiterbildungs-
angeboten, wie zum Beispiel der
Schreibwerkstatt oder Medientraining,
teilnehmen.Außerdem habenwir dieMög-
lichkeit, zu einem internationalen Sympo-
sium Referenten einzuladen.
Die Konversation läuft dann auf Eng-
lisch?
Berghof: Richtig. Die Vorträge sind meist
in Englisch, das ist dieWissenschaftsspra-
che, ohne die man nicht auskommt. Aber
das ist kein Problem, da wir auch im Labor
oft Englisch sprechen, je nachdem wie die
Zusammensetzung der Leute ist.Wer Inte-
resse am Erlernen einer Fremdsprache hat,
hat in dem Programm weitereVorteile. Ich
selbst habe einen Intensivkurs Japanisch in
Bochum belegt, um anschließend zuerst für
drei Monate und später für weitere vier
Monate nach Japan zu fliegen. Am RI-
KEN-Institut, dem Pendant zum deutschen
Max-Planck-Institut, konnte ich im Labor
mitarbeiten – und die dort gewonnenenDa-
ten für meine Dissertation nutzen.
Meine: Bei uns läuft das ähnlich. Neben
dem Lehrprogramm, das auch zur Teil-
nahme an Vorlesungen und Hauptsemina-
ren mit Scheinerwerb verpflichtet, geht un-
sere Gruppe jährlich in Klausur, um über
die Arbeitsstände zu debattieren. Im Som-
mer widmen wir uns eine Woche lang
einem thematisch orientierten Thema und
laden Gäste ein.Auch ich war imAusland,
inWashington D.C., was ohne Stipendium
unmöglich gewesen wäre.
Doch die Graduiertenkollegs stehen
nicht jedemPromovenden offen.Was hat
Sie bewogen, sich dafür zu interessieren?
Meine: Zunächst das stärkere Betreuungs-
verhältnis, das auf Grund des ständigen
Austauschsmit anderen und derTeilnahme
an Tagungen wesentlich intensiver ist, als
wenn man nur an einen Lehrstuhl angebun-
den ist, wie es die traditionelle Herange-
hensweise ist. Ferner kann man ein For-
schungsvorhaben wählen, das Bestandteil
eines größeren Forschungsfeldes ist. Zu-
nächst hatte ich angefangen, alleine zu
promovieren. Jetzt bin ich quasi Mitglied




„Diese Form der Promotion
wird die Zukunft sein“
Zwei Doktoranden berichten über ihre Erfahrungen
mit der strukturierten Doktorandenqualifizierung
Christiane Berghof: „Es genügt nicht
mehr alleine, gut und sauber wissen-
schaftlich zu arbeiten.“
Fotos: Tobias D. Höhn
UniCentral
Berghof: Man muss sich in die Gruppe
einbringen, ohne dem geht es nicht. Ich
schätze auch die kurzen Entscheidungs-
wege und den direkten Kontakt zu Profes-
soren und Koordinatoren. Ich kann es nur
jedem raten.
Meine: Über die Schnittstellen zu anderen
Themen lernt man auch, in Netzwerken zu
arbeiten und entwickelt zwangsläufig
Teamfähigkeit, die man später braucht. Es
gibt zahlreiche Qualifizierungsangebote,
die sehr sinnvoll, wenn auch manchmal
zeitraubend sind. Und nicht zu unterschät-
zen ist auch, dass die technische Infrastruk-
tur wie Computer und ein Raum zurVerfü-
gung gestellt wird.
Berghof: Diese Form der Promotion wird
die Zukunft sein, denn es genügt nicht
mehr alleine, gut und sauber wissenschaft-
lich zu arbeiten. Hier werden vor allem
auch interdisziplinäresArbeiten und wich-
tige Schlüsselqualifikationen vermittelt.
Interview: Tobias D. Höhn
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Jan Meine: „Trotz unterschiedler
Themen, haben wir die gleichen Hürden
zu überwinden.“
Der Modelle gibt es viele, in Deutschland
bedeutet derTerminus vor allem eines: Die
Doktoranden – ihre Anzahl in den einzel-
nen Programmen der Universität schwankt
beispielsweise zwischen 14 und mehr als
60 Teilnehmern – schreiben an ihrer indi-
viduellen Doktorarbeit, während sie
gleichzeitig in Strukturen eingebunden
sind, in denen andere Doktoranden an the-
matisch ähnlichen Aufgabenstellungen
arbeiten. Jede einzelne Doktorarbeit ist
somit Teil eines großen Ganzen.
Was soll die Research Academy zu die-
ser Entwicklung beitragen?
Viele Hochschullehrer und Koordinatoren
der drittmittelgeförderten Programme ha-
ben reiche Erfahrungen gesammelt. Insbe-
sondere die drei Internationalen Promoti-
onsprogramme, die neben der höherenAn-
zahl an Promovenden dem Problem gegen-
über stehen, dass die Finanzierung ihrer
Doktoranden nicht durch Stipendien ga-
rantiert werden kann, sollten hier genannt
werden. Denn neben der fachlichen Quali-
fikation und demAustausch in Lehrveran-
staltungen und Colloquia ist es manchmal
auch nötig, sich um die Lebensbedingun-
gen der Studierenden zu kümmern. Das
fängt bei Wohnheimplätzen und einer
grundsätzlichen Einführung in das Leben
in Deutschland und Leipzig für ausländi-
sche Doktoranden, die mit ihren Erfahrun-
gen die Forschungslandschaft in Leipzig
bereichern können, an.Hinzukommen aber
auch Probleme wie Kinderbetreuung an
AbendenmitKursen undWochenenden, an

















nicht von jedem neu
bewilligten Gradu-
iertenkolleg neu ge-
macht werden. Es sollte Strukturen geben,
die die einzelnen Programme von den im-
mer gleichen Suchaktionen und Kämpfen,
umdie bestenAngebote von Sprachkursen,
Räumen und Dozenten für das fachüber-
greifende Qualifikationsprogramm be-
freien und es ihnen ermöglichen, sich einer
Einrichtung anzuvertrauen, die sowohl bei
individuellen Problemen helfen kann, wie
sich wegen der größeren Zielgruppe effek-
tiver (und preiswerter) um allgemeine Lö-
sungen für die häufigsten Bedürfnisse, wie
einem fachübergreifenden Qualifikations-
programm zu kümmern.
Wie ist die ResearchAcademy im Detail
aufgebaut?
Die Research Academy besteht aus drei
Graduiertenzentren in den oben genannten
Fachrichtungen Mathematik/Informatik/
Naturwissenschaften, Lebenswissenschaf-
ten und Geistes-/Sozialwissenschaften. Je-
des Graduiertenzentrum hat ein Direkto-
rium und eine Koordinatorin, welche das
Fachprogramm, die fachübergreifende
Qualifikation und die außerfachliche Be-
treuung organisieren, ein Gastwissen-
schaftlerprogramm etablieren und langfris-
tig auch erheblich mehr Stipendien für
Doktoranden einwerben wollen, um den
Doktoranden zu sehr guten Ergebnissen in
der Forschung und trotzdem einer zügigen
Promotion zu verhelfen. Die Research
Academy wendet sich an alle etablierten
und neu bewilligten Programme, die eine
Förderung von Doktoranden beinhalten.
Sie ist aber auch grundsätzlich offen für in-
dividuelle Doktoranden, die sich mit einer
Klasse thematisch und damit strukturell
assoziieren möchten.
Anja Landsmann
Was genau ist die „strukturierte
Doktorandenqualifizierung“?
Wie sollte einer da kein Selbstbewusstsein
entwickeln? „Er kann alles, was ich kann“,
sagt Prof. Dr. Peter Wiedemann von der
Klinik und Poliklinik für Augenheilkunde
am Universitätsklinikum Leipzig über Dr.
Giles Kagmeni, seinen Kollegen aus Ka-
merun. Und so ist Kagmeni, der nach dem
Medizinstudium in seinerHeimat die Fach-
arztausbildung in Leipzig machte, auch
selbstbewusst genug, sich ganz große Ziele
zu setzen. „Ich möchte inKamerun ein Be-
handlungszentrum für Netzhautablösun-
gen einrichten.“
Der Bedarf dafür ist nach seiner Meinung
vorhanden,weil es weder inKamerun noch
in den Nachbarstaaten Kongo, Gabun,
Tschad, Äquatorial-Guinea oder der Zen-
tralafrikanischen Republik entsprechende
Einrichtungen gibt. „Ich habe zwar derzeit
nicht die Mittel dafür, aber ich habe mir
fest vorgenommen, es zu schaffen“, erklärt
Kagmeni. Für ihn sei dies seine Vision.
„Die Basis dafür hat er sich geschaffen, da-
rauf kann er aufbauen“,meint Prof.Wiede-
mann, wenngleich er die Pläne seines
Schülers mit einer gewissen Skepsis be-
trachtet. Kennengelernt haben sich die bei-
denMediziner auf relativ kurioseArt: Kag-
meni schrieb einen Brief an Wiedemann
und fragte, ob er dieAusbildung zum Fach-
arzt in Leipzig machen könne.m
Zunächst bekam er ein Stipendium des
Katholischen Akademischen Ausländer-
dienstes, doch das war auf zwei Jahre be-
fristet. „Schließlich gelang es uns aber, für
HerrnKagmeni eine feste Stelle zu bekom-
men, so dass er weiter seine Ausbildung
machen konnte“, erinnert sichWiedemann.
AlleKolleginnen undKollegen aus derAu-
genklinik am Universitätsklinikum hätten
es unterstützt, dass der Kollege aus Kame-
run bleiben konnte.
In dessen Heimat mangelt es an Fachärz-
ten.Auf 20Millionen Einwohner kommen
nur etwa 40 Augenärzte. Zwar kommen
Mediziner im Auftrag internationaler
Hilfsorganisationen ins Land, doch deren
Einsatz sieht Kagmeni eher kritisch: „Die
Menschen gehen nicht in die Krankenhäu-
ser, weil sie sagen, dass sie warten, bis die
Weißen wieder da sind“, berichtet er.
Er hielte es für sinnvoller, die vorhandenen
Gelder für die Ausbildung afrikanischer
Ärzte in Europa einzusetzen, und dass
diese nachAbschluss ihres Studiums in die
Heimat zurückkehrten. „Viele versuchen
natürlich auch, zum Beispiel in Deutsch-
land zu bleiben“, gibt Kagmeni zu. Für ihn
sei dies aber nie eine Option gewesen.
Die leichte Skepsis, mit der Prof. Wiede-
mann Kagmenis Visionen betrachtet, ist
darin begründet, dass er zwar die Notwen-
digkeit eines Netzhautzentrums nicht
grundsätzlich in Frage stellt, aber die Be-
handlung anderer Erkrankungen desAuges
als noch dringlicher einschätzt. „Hauptur-
sachen für Blindheit inAfrika sind Grüner
und Grauer Star, die Flussblindheit sowie
Folgen von Diabetes“, erklärt er.
Allein der Graue Star sei bei weltweit etwa
20MillionenMenschen Ursache für deren
Blindheit. Mit dieser Krankheit und ihrer
Heilung hat auch Kagmeni umfangreiche
Erfahrungen gemacht. 1200 Operationen
hat er im Jahr in Kamerun durchgeführt.
Insgesamt unterzögen sich in seiner Hei-
mat jährlich etwa 6000 Menschen einer
Katarakt-Operation. ZumVergleich: In der
Bundesrepublik gibt es pro Jahr rund
600000 dieser Operationen.
Kagmeni wurde in Leipzig nicht nur in der
Operation des Grauen Stars fit gemacht, er
hat auch in Indien gearbeitet und solche
Eingriffe vorgenommen. „Dort gibt es sehr
gute Operateure, die mit einfachenMitteln
arbeiten“, weiß auch Wiedemann. Denn
klar ist, dass Kagmeni in Kamerun eben-
falls nur auf die grundlegendsten Arbeits-
mittelwird zurückgreifen können. Einwei-
teres Problem: „Die Lasertechnik ist sehr
teuer.“
Doch Kagmeni lässt sich nicht von seinem
Traum abbringen. Er sieht es als Heraus-
forderung an, ein Behandlungszentrum zu
errichten. „In Kamerun kann ich die Pa-
tienten ja nicht einfach überweisen“, sagt
er. Als er sich im November in seine Hei-
mat verabschiedete, versicherte derArzt, er
sei stolz „auf die Universität Leipzig und
ProfessorWiedemann. Und wenn ich noch
einmal eine Ausbildung bräuchte, würde
ich wieder an Professor Wiedemann
schreiben“, lächelte er. JörgAberger
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Dr. Kagmenis Traum vom
Netzhaut-Zentrum in Kamerun
Ausbildung zum Facharzt in Leipzig absolviert
Prof. Dr. Peter Wiedemann von der Klinik und Poliklinik für Augenheilkunde am
Universitätsklinikum Leipzig verabschiedet den kamerunischen Arzt Dr. Giles
Kagmeni. In dessen Heimat mangelt es an Fachärzten. Auf 20 Millionen Einwohner
kommen nur etwa 40 Augenärzte. Foto: Jörg Aberger
Fakultäten und Institute
Als sich die Geographie vor etwa 135 Jah-
ren als wissenschaftlicheDisziplin an deut-
schenUniversitäten etablierte,war dieUni-
versität Leipzig eine der ersten Hochschu-
len, die ein Ordinariat für Geographie ein-
gerichtet und mitWissenschaftlern besetzt
hat, deren Namen in unserem Fach noch
immer Klang und Geltung haben. Mit
Oscar Peschelwurde 1871 erstmals einOr-
dinarius für Geographie an die Universität
Leipzig berufen. Dieser Leipziger Lehr-
stuhlwar nach Berlin, Göttingen und Bonn
der vierte an deutschen Universitäten.
Oscar Peschel schrieb das für die Entwick-
lung der modernen Geographie bedeut-
sameWerk „Neue Probleme der vergleich-
baren Erdkunde“ schon 1869 und warMit-




1883 wurde das Geographische Seminar
eingerichtet, an dessen Aufbau auch
Ferdinand von Richthofen von 1883 bis zu
seinemWeggang nachBerlin 1886 führend
beteiligt war. Gern betone ich bei der
Darstellung der Geschichte des Lehrstuhls
für Anthropogeographie, dass kein Gerin-
gerer als Friedrich Ratzel zu meinen
Amtsvorgängern gehört hat. Er erhielt
1886 zum zweiten Mal einen Ruf nach
Leipzig. Das durch Oscar Peschel und vor
allem durch Ferdinand Freiherr von Richt-
hofen begründete Prestige der Leipziger
Geographie war damals bereits so groß,
dass Friedrich Ratzel sich für Leipzig und
gegen München entschied und hier bis
1904 sehr erfolgreich gelehrt und geforscht
hat.
Er gilt als Vater der Anthropogeographie,
besonders der Politischen Geographie, und
begründete den Teilbereich der Allgemei-
nen Geographie, der sich mit der Raum-
wirksamkeit des Menschen und mit der
von ihm gestalteten Kulturlandschaft und
ihren Elementen in ihrer räumlichen Diffe-
renzierung und Entwicklung befasst.
Bahnbrechende Arbeiten zur pleistozänen
Vergletscherung der europäischen Mittel-
gebirge und zur Landeskunde, unter ande-
rem „Schlesien“ und „Mitteleuropa“, sind
mit demGeographen Joseph Partsch in den
Jahren 1905 bis 1922 verbunden.
Gründung des Kolonial-
geographischen Institutes
Zwischen 1915 und 1935 bildete eine
umfangreiche geographische Auslandsfor-
schung den Arbeitsschwerpunkt. Das
führte 1935 zur Gründung des Kolonial-
geographischen Instituts, zu einem Zeit-
punkt, da die ursprüngliche Zielsetzung für
ein Institut unter diesem Namen politisch
längst durch den Weltkrieg und die Nach-
kriegszeit überholt war. Zahlreiche Ar-
beiten zur Länderkunde von Nord- und
Ostafrika sowie Süd- und Ostasien, unter
anderem von Hans Meyer und Heinrich
Schmitthenner, sind aber wichtige Infor-
mationsquellen über die frühere Bewirt-
schaftung und Verwaltung dieser Räume
und damit für die heutige landeskundliche
Forschung in diesen Regionen immer noch
von Bedeutung.
Nach 1945 zeichnete sich das Institut trotz
aller politischen Zwänge undWiderstände
durch eine enge intradisziplinäre Zusam-
menarbeit in Lehre und Forschung zwi-
schen der Physischen Geographie und der
damals so bezeichneten Ökonomischen
Geographie aus.
Forscherpersönlichkeiten wie Edgar
Lehmann, Ernst Neef, Hans Richter und
Dieter Scholz waren prägend. Zahlreiche
Arbeiten zur theoretischenGeographie, zur
Landschaftsökologie und zur Agglomera-
tionsforschung sowie zur Regionalen Geo-
graphie Mitteldeutschlands zählen bis
heute zur Standardliteratur.
Im Rahmen der III. Hochschulreform
wurde das Institut am 12.Mai 1969 aufge-
löst und an die Martin-Luther-Universität
Halle Wittenberg überführt, wo die Grün-
dung der Sektion Geographie erfolgte.
Als das Institut 1996 wieder gegründet
wurde, konnte es zwar auf eine lange For-
schungstradition am Standort Leipzig zu-
rückblicken, aber es war notwendig, sich in
enger Kooperation mit den Leipziger Geo-
graphischen Einrichtungen neu in der For-
schungslandschaft zu positionieren.
Auflösung und Neugründung
Das Spektrum des sich entwickelnden For-
schungsprofils in der Anthropogeographie
resultiert aus den aktuellen Prozessen des
demographischen und sozialen Wandels,
des Stadtumbaus, der politischen und wirt-
schaftlichen Transformation inMittel- und
Osteuropa, aktuellen Prozessen der Raum-
entwicklung und Raumplanung in Mittel-
deutschland.
Im Bereich der Physischen Geographie
sind es unter anderem Probleme der anthro-
pogenen Belastung von Landschaften, die
stadtökologische Forschung sowieThemen
der Landschaftsplanung und eines komple-
xen Umweltmanagements. Dazu kommen
globale und regionale klimageographische
Analysen mittels Fernerkundung und
Geographischen Informationssystemen.
Bereits 1995/96 konnten die ersten 32 Stu-
dierenden immatrikuliert werden.
In enger Partnerschaft mit dem Leibniz-
Institut für Länderkunde wurde das Leip-
ziger Geographische Kolloquium einge-
richtet, die Arbeit der Geographischen
Gesellschaft aktiviert sowie unter Einbe-
ziehung auch des Umweltforschungszen-
trums Leipzig-Halle ein Forschungssemi-
nar für den wissenschaftlichen Nachwuchs
ins Leben gerufen. Damit konnte sich die
Einrichtung auch stärker im öffentlichen
Bewusstsein Leipziger Forschungseinrich-
tungen und der Stadt etablieren.
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Leipzig ist für die Geographie
ein Ort großer Tradition
Zum Doppeljubiläum des Instituts für Geographie
Aus dem Festvortrag von Prof. Dr. em. Helga Schmidt
An der Universität Leipzig war sie als pol-
nische Staatsangehörige eingeschrieben.
Abgeschlossen hat sie ihre Promotion als
Engländerin. Esther Bamberger, geborene
Dym,wurde vor 100 Jahren, am 5.Dezem-
ber 1906, in Przeworsk als Tochter des
selbständigen jüdischen Kaufmanns
Chaim Dym und seiner Ehefrau Chana ge-
boren. Sie besuchte zunächst die Volks-
schule ihrer Heimatstadt, dann die Höhe-
ren Schulen in Berlin und abschließend in
Leipzig. 1926 legte sie das Abitur an der
II. Studienanstalt in Leipzig ab. Diese Stu-
dienanstalt ist aus der reformpädagogi-
schen Hugo-Gaudig-Schule hervorgegan-
gen. Die Dyms wohnten in der Pfaffendor-
fer Straße 16 und nicht weit davon entfernt,
in der Döllnitzer Straße, befand sich die
Schule.
Bereits im Sommersemester 1926 studierte
Eva Dym in Leipzig Chemie. Das Studium
der Naturwissenschaften war damals noch
außergewöhnlich für eine Frau. Sie wech-
selte 1927/28 für zwei Semester an die
Universität Würzburg und legte ihr erstes
Examen im Chemischen Labor ab. Bereits
1929 ist sie wieder in Leipzig und besteht
das zweite Examen. Seitdem arbeitet sie an
ihrer Dissertation. Unter Leitung von
Herrn PrivatdozentenDr.ArnoldWeissber-
ger, schreibt sie später, konnte dieArbeit zu
Ostern 1932 abgeschlossen werden. Die
Dissertationsschrift setzt sich aus zweiTei-
len zusammen: Erstens „Über die Ge-
schwindigkeit der Autoxydation“ und
zweitens „Über die Reaktion des Diazo-
essigesters mit Säuren im Gaszustand“.
Ein Teil derArbeit ist veröffentlicht in Jus-
tus Liebigs Annalen der Chemie, Band
502. Ihr jüdischer LehrerArnoldWeissber-
ger, der bald in die USA emigrierte,
schrieb in seinem Gutachten: „Auch bei
dieserArbeit hat sich Frl.Dym als sehr flei-
ßig und überlegt erwiesen und die Fähig-
keit gezeigt, die ihr gestellten Aufgaben
kritisch und verständnisvoll zu lösen.“ Der
Chemiker Burckhardt Helferich stimmte
dem Gutachten seines Kollegen vollinhalt-
lich zu. Die mündliche Prüfung fand am
12./13.Dezember 1932 statt. Helferich
prüfte in Chemie, Peter Debye, der spätere
Nobelpreisträger, in Physik undLéonLich-
tenstein, den das NS-Regime 1933 in den
Tod trieb, in Mathematik. „Erfreuliche
Kenntnisse und klares Verständnis“ be-
scheinigte ihrHelferich und sie bekam von
allen drei Prüfern guteNoten,wie übrigens
auch für die Dissertation.
Zu ihren Leipziger akademischen Lehrern
rechnete Esther Dym neben den genannten
Persönlichkeiten noch die Chemiker Ar-
thur Hantzsch und Franz Hein, den Zoolo-
gen Jürgen Harms, denMathematiker Paul
Koebe, den physikalischen ChemikerMax
LeBlanc und die PhysikerOttoWiener und
Gregor Wentzel, ein Theoretiker aus der
Sommerfeld-Schule, der bereits in Zürich
lehrte.
Als Esther Dym im März 1933 in Würz-
burgDr. I.D.Bamberger (1902–1974) hei-
ratete,war für das Ehepaar längst klar, dass
sie im nationalsozialistischen Deutschland
keine Zukunft hatten. Sie emigrierten noch
im August des gleichen Jahres in das eng-
lischeMandatsgebiet Palästina. Fortan gal-
ten sie als englische Staatsbürger.
Ihr Ehemann, Bernhard Seligmann Bar
(hebräisch: ylzchak Dov, deshalb I.D.)
Bamberger, kommt aus einer angesehenen
Nürnberger Rabbinerfamilie und war im
umfassendsten Sinn Anglist und jüdischer
Religionslehrer. Er hat in Jerusalem bis
1952 gelehrt, ein vielbeachtetes Lehrbuch
geschrieben und war anschließend bis
1968 als Chefinspektor für den Englisch-
unterricht im Erziehungsministerium in
Jerusalem tätig.
Der Druck der Dissertation von Esther, der
zurAushändigung der Promotionsurkunde
führte, verzögerte sich bis 1935, weil Frau
Bamberger die Angelegenheit aus Jerusa-
lem organisieren musste. Das geschah
einerseits mit Hilfe ihrer Eltern, die erst
später Deutschland verlassen konnten, und
mit Hilfe der Professoren Ludwig Weick-
mann und Burckhardt Helferich.
1948 gehörte die Familie Bamberger mit
der Begründung des Staates Israel zu den
ersten Bürgern des neuen Staates. Ihre bei-
den Kinder Elchanan und Naomi wurden
1934 und 1940 geboren.
Nach derGründung derHebrewUniversity
in Jerusalemwird EstherBamberger an der
dortigen Universitätsbibliothek Leiterin
der Abteilung für Physik und Chemie. Sie
genoss in ihrem Amt hohes Ansehen.
Sie starb viel zu jung mit 56 Jahren am
24. Februar 1963 in Jerusalem.DieUniver-
sität Leipzig ist stolz darauf, dass Esther
Bamberger zu ihren Studierenden und Pro-
movendinnen gehörte und wird ihrAnden-
ken stets in Ehren bewahren.
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Vertrieben aus Leipzig –
heimisch in Jerusalem
Die Chemikerin und Leipziger Promovendin
Esther Bamberger wurde vor 100 Jahren geboren
Von Prof. Dr. GeraldWiemers, Universitätsarchiv
Die Chemikerin Esther Bamberger
(1906–1963). Foto: Universitätsarchiv
Fakultäten und Institute
Welche Überlegungen oder konkreter,
welche Defizite führten zur Gründung
einer speziellen Klinik für Vögel und
Reptilien?
Bislang wurden Vögel, Reptilien und Fi-
sche – auch die gehören zu den Patienten
der neuen Einrichtung – in einerAbteilung
unserer Kleintierklinik behandelt. Doch
mit dem Trend, dass immer mehr Men-
schen nicht nur Säugetiere alsHaustier hal-
ten, wurde der Bedarf an tierärztlicher
Leistung auf diesem speziellenGebiet grö-
ßer. Hinzu kam, dass auch immer wertvol-
lereTiere in dieWohnungen undGartentei-
che derMenschen einzogen, ich denke hier
vor allem an einige Reptilien und die Kois.
Für unsere Studenten bedeutet das, dass sie
sich während ihrer Ausbildung intensiver
als bisher mit diesen Tieren beschäftigen
müssen – und fortan auch können.
Ein zweiterAspekt sind die Ernährungsge-
wohnheiten der Deutschen. Im Gegensatz
zu anderen Fleischarten steigt der Verzehr
von Geflügelfleisch nach wie vor. Also
sind wir gefordert, uns intensiv mit dem
Wirtschaftsgeflügel zu befassen.
Also ein Vorteil für Schuppentiere und
Federvieh aus der Region?
Aus ganz Deutschland! Schon jetzt reisen
einige Besitzer über hunderte Kilometer,
um ihreLieblinge bei uns behandeln zu las-
sen. Das wiederum ermöglicht uns, unsere
Studenten mit sehr verschiedenartigenTie-
ren und dem ganzen Spektrum möglicher
Krankheiten bekannt zu machen.
Welche Auswirkungen auf die For-
schung erwarten Sie?
Wir sind von nun an in einer besseren
Situation für die Anwerbung von Dritt-
mitteln. Denn logischerweise wird jeder,
der welche zu vergeben hat, ganz genau
schauen, wohin sein Geld fließt. Je über-
sichtlicher die Strukturen, je spezialisierter
die Forschung, desto genauer ist auch der
potenzielle Nutzen zu formulieren. Aus
mehr Mitteln resultiert für eine For-
schungseinrichtung, dass sie mehr Dokto-
randen einbinden und die Themen intensi-
ver bearbeiten kann. Und an Themen fehlt
es mit Blick auf Vögel, Reptilien und Fi-
sche absolut nicht. Ich denke hier beispiels-
weise an die Problematik Tierschutz beim
Wirtschaftsgeflügel oder an Narkose- und
Operationstechniken bei Reptilien und
Fischen.
Was erhoffen Sie sich für die Fakultät
von derGründung dieser Spezialklinik?
Ich denke, das wird unserem guten Ruf als
Ausbildungsstätte ein weiteres Argument
hinzufügen. Dass wir da auf dem richtigen
Weg sind, bewies eine Untersuchung im
vergangenen Jahr. Hunderte von Prakti-
kern waren nach ihrer Meinung über die
Absolventen der fünf deutschen Ausbil-
dungsstätten befragt worden. Die jungen
Tierärzte, die an der Universität Leipzig
studiert hatten, schnitten am besten ab.
Wenn fortan spezielle Ausbildungsab-
schnitte in einer hochmodernen Klinik für
Vögel und Reptilien stattfinden, wird dies
unsereAbsolventen noch attraktiver für die
Praxis machen.
Ihre Klinik für Vögel und Reptilien ist
die einzige in Deutschland mit der inter-
nationalen Zulassung derWeiterbildung
zum „Diplomate of the European Col-
lege of Avian Medicine and Surgery“,
also zum internationalen Fachtierarzt
für Vogelkrankheiten.Was bedeutet das
für die Fakultät?
Um dieses Zertifikat zu erwerben,mussten
wir extrem hohe Anforderungen erfüllen.
Diese betreffen die Einrichtung, das Perso-
nal und den internationalen wissenschaft-
lichen Austausch. Das spricht für die Fa-
kultät als Ganzes. Außerdem hoffen wir
nun auf große Resonanz bei den Kollegen
aus ganz Deutschland. Wer diesen Fach-
tierarzt-Weg inDeutschland gehenmöchte,






Im Gespräch mit Dekan Prof. Dr. Karsten Fehlhaber
Reptilien, Vögel und Fische aus dem gesamtene Bundesgebiet werden in der
neuen speziellen Tierklinik der Universität Leipzig behandelt. Die Aufnahme zeigt
die Lungenspülung eines Pythons. Foto: Michael Pees
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Am 7. November 2006 fand die Wahl zur
Schwerbehindertenvertretung im Hoch-
schulbereich für die Amtszeit vom 8. No-
vember 2006 bis zum 30. November 2010
statt. Zum Vertrauensmann der Schwerbe-
hinderten wurde Dr. Manfred Burkhardt,
Mathematisches Institut, gewählt.
Zu Stellvertretern des Vertrauensmanns
wurden bestimmt: Dr. Cornelia Engler,
Wilhelm-Ostwald-Institut, Birgit Barthel,
Institut für Klassische Archäologie, sowie
Tino Kühlewind, Dezernat 1.
Der bisherige Vertrauensmann, Dr. Sieg-
fried Hillert, hat aus Altersgründen nicht
wieder kandidiert. Die Schwerbehinder-
tenvertretung dankte ihm für seine langjäh-
rige erfolgreiche Tätigkeit im Interesse der
Behinderten der Universität.
Die Schwerbehindertenvertretung befindet
sich jetzt im Gebäude Goethestraße 6,
Zimmer 709/710, und ist telefonisch unter
(0341) 97-30076, per Fax unter 97-30078
erreichbar. Oder per E-Mail an
burkhardt@mathematik.uni-leipzig.de.
Die Sprechzeiten sind mittwochs 11.30 bis
13.00 Uhr oder nach Vereinbarung unter




Die Exmatrikulationsfeier für 152 Medi-
zinstudentinnen und -studenten fand erst-
mals in Anwesenheit des Präsidenten der
Sächsischen Landesärztekammer, Prof.Dr.
Jan Schulze, statt. Die gerade in die medi-
zinische Praxis entlassenen Studierenden
wurden so auf direktemWege in die öffent-
liche Berufsvertretung für Ärzte einge-
führt.
Während der Feierstunde wurde auch der
Preis für Lehre in Höhe von 500 Euro ver-
liehen, der vom Sponsor Allianz durch
Filialdirektor Karl-Josef Schwojer an Dr.
Johannes Wiegand, Zentrum für Innere
Medizin, übergeben werden konnte. „Der
Internist bekam den Preis insbesondere für
seinen Einsatz in den Kursen zum Pro-
blemorientierten Lernen“, erklärte Stu-




Lust auf ein Studium an der Universität
Leipzig? Die Fakultäten und Institute der
UniversitätLeipzig haben aus denLehrver-
anstaltungen des laufenden Winter-
semesters Vorlesungen, Seminare und
Praktika ausgewählt, die Gymnasiasten
und Schulabgängern einen Eindruck vom
Studium, aber auch von den vielfältigen
Studienmöglichkeiten und vom universitä-
ren Alltag vermitteln. Am Donnerstag,
11. Januar 2007, haben Interessierte so die
Möglichkeit zum Schnupperstudium.
Darüber hinaus besteht die Chance zur
Teilnahme an Beratungssprechstunden, In-
formationsveranstaltungen, Institutsfüh-
rungen oderHospitationen in einigen Insti-
tuten. Die Universität Leipzig als eine der
ältesten Hochschulen Deutschlands und
zugleich eine der gefragtesten in den neuen
Bundesländern vereint ein breites Spek-
trum wissenschaftlicher Disziplinen unter
dem Dach von 14 Fakultäten und mehr als
150 Instituten.
Wegen der umfangreichen Baumaßnah-
men auf demCampusAugustusplatz befin-
den sich die Zentralen Informationsstände
2007 im Foyer des Gewandhauses.
Das komplette Programmheft zum Tag der







Prof. Ansgar Zerfaß will an der neu struk-
turierten Abteilung Kommunikationsma-
nagement/Public RelationsAkzente setzen
und baut auf „einen integrativen For-
schungsansatz, intelligente Lernformen
und innovative Partnerschaften mit der
Praxis“. Zerfaß hat seit diesem Winterse-
mester die neu geschaffeneVattenfall-Stif-
tungsprofessur für Kommunikationsmana-
gement inne und will unter anderem den
Wandel von Kommunikationsstrukturen
untersuchen.
Um die aktuellen und künftigen Fragen des
Kommunikationsmanagements zu beant-
worten,müsse der dynamischeWandel von
Kommunikationsstrukturen untersucht, die
Entwicklung des strategischen Manage-
ments reflektiert und die grundlegenden
Erklärungsansätze von Politik- und Wirt-
schaftswissenschaften auf Basis einer
sinnstiftenden Sozialtheorie einbezogen
werden, so Zerfaß. „Unter intelligenten
Lernformen verstehe ich Konzepte, die
Studierende in zielgerichtete und Reflek-
tions- und Gestaltungszusammenhänge
einbinden, in denen überManagement und
Kommunikation nicht nur gesprochen
wird, sondern in denen auch selbst Projekte
definiert und umgesetzt werden.“Wissen-
schaft sei kein Selbstweck, sondern bleibt
immer aufgefordert, einen Beitrag zurVer-
besserung der gesellschaftlichen Praxis zu
leisten.
Zerfaß betont, dass es dabei imBereich des
Kommunikationsmanagements nicht um
Auftragsforschung oder Beratung, sondern
um die systematische Analyse von Grund-
lagen und die konzeptionelle,wie auch em-
pirische Durchdringung künftiger Heraus-
forderungen gehe.
Rektor Prof. Franz Häuser begrüßt das
„Konzept, das den Erfordernissen der Spit-
zenforschung und der Führungspraxis glei-
chermaßen gerecht wird.“
Das Leipziger Institut belegt im aktuel-
len Handelsblatt-Karriere-Ranking der
deutschsprachigen Medienstudiengänge
unangefochten den ersten Platz – darauf
baue die Universität Leipzig auf, indem im
Herbst 2007 der erste deutscheMaster-Stu-
diengang Communication Management
starte, bei dem Unternehmensführung und
Kommunikation erstmals integrativ ge-
dacht und gelehrt würden. Juliane Bötel
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Die Hochschule öffnet am 11. Januar
ihre Türen und lädt zum Schnupper-
studium. Foto: Armin Kühne
Die „Selbst Management Initiative LEip-
zig lernt gründen“ (SMILE) will Studen-
ten, Absolventen und Mitarbeiter aller
Fachrichtungen denWeg in die Selbststän-
digkeit ebenen. Hinter der Initiative steckt
ein Team aus Dozenten und Fachkräften
aus unterschiedlichen Bereichen, das von
Marketing-Professor Dr. Helge Löbler
(Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät),
Dr. Utz Dornberger, Juniorprofessor für
Entwicklungsökonomie, und Prof. Dr.
Bernhard Schwetzler (Handelshochschule
Leipzig) geleitet wird.
Ganz gleich, obman seine Fähigkeiten und
Potenziale zunächst entdecken oder bereits
erweitern und nutzen möchte, SMILE för-
dert und begleitet diese Entwicklung. Das
geschieht in drei Schritten: Im Modul eins
geht es darum, Potenziale und Fähigkeiten
zu erkennen und zu entdecken. So lernen
interessierte Studenten und Absolventen
beispielsweise eigene Stärken und Schwä-
chen besser kennen und lernen mit ihnen
umzugehen.
Im zweiten Modul geht es darum, die
eigenen Potenziale und Fähigkeiten zu
erweitern und zu entwickeln. Erkannte
Eigenschaften, die man verbessern oder
entwickeln möchte, kommen exemplarisch
im Seminar zu Rhetorik, Teamarbeit oder
Projektmanagement zum Einsatz. Hier
üben dieTeilnehmer, dieZuhörer bei einem
Vortrag zu fesseln. Seine Fortschritte kann
der Referent auf Video nachvollziehen.
Eine effektive Teamarbeit und die Umset-
zung in einem Projekt sind Ziel.
Im Modul drei schließlich soll jeder ein-
zelne seine individuellen Potenziale und
Fähigkeiten einbringen.Wenn man bereits
eine Idee hat, die man beruflich umsetzen
möchte, bieten die „Smilies“ –wie sich die
Mitarbeiter des Projekts nennen – ihre Un-
terstützung an. Alle SMILE-Angebote
werden in Gruppen bzw. in Teamarbeit
durchgeführt. Somit wird auf individuelle
Bedürfnisse eingegangen.
Im Sommersemester 2006 haben über
400 Studenten und Mitarbeiter an einer
SMILE-Veranstaltung teilgenommen. Das
Feedback war durchweg positiv. Fach-
schaftsräte meinten: „Ihr seid perfekt für
uns – das ist genau das, was wir brauchen
– bei uns muss sich nahezu jeder selbst-
ständig machen.“ Eine Teilnehmerin, die
bereits fest im Berufsleben steht, bewertete
das Leadership-Seminar als „Blockveran-
staltung, in der ich sehr viel gelernt habe,
super Arbeitsklima, und tolle Dozenten“.
Eine Teilnehmerin des Projektmanage-
ment-Seminars urteilte: „Tolle Veranstal-
tung, sehr praxisnah, sehr kompetente Re-
ferentin, die ganze Uni spricht darüber.“m
Die SMILE-Initiative war im April 2006
gestartet undwird bisMärz 2008 gefördert.
DasKonzept überzeugte auch denEuropäi-
schen Sozialfonds (ESF) und das Sächsi-
sche Staatsministerium fürWirtschaft und
Arbeit, die das Projekt fördern. Und weil
ein gutes Netzwerk wichtig für ein profes-
sionelles viel-schichtiges Angebot ist, ar-
beitet SMILE imBereichExistenzgründer-
unterstützung unter anderem mit den Ini-
tiativen „exists“ in Dresden, „Saxeed“ in
Chemnitz, dem „UGB“ und „futuresax“
zusammen. Im Sommersemester 2007 sind
zum Beispiel Experten, wieYadegarAsisi,
Professor für freie Darstellung im Fachbe-
reich Architektur an der TFH Berlin, oder
Prof. Dr. Ibrahim Abouleish (Alternativer




SMILE ebnet den Weg
in die Selbstständigkeit
Training für Studenten und Absolventen
Von Tobias Meyhöfer, Selbst Management Initiative Leipzig lernt gründen
Was ist SMILE?
Weißt Du, wo Deine Qualitäten beson-
ders gut zum Einsatz kommen können?
Weißt Du, worauf es ankommt, wenn Du
vor einemAuditorium sprichst und es für
Deine Ideen begeistern möchtest? In
welchen gesellschaftlichen Bereichen
können Soziologen, Mathematiker oder
Journalisten am besten Geld verdienen?
Weißt Du, wie man ein Projekt effizient
umsetzt und effektiv in einem Team ar-
beitet?
In den Büros im Geisteswissenschaft-
lichen Zentrum, in der Handelshoch-
schule und in der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät beantworten die
„Smilies“ alle Fragen rund um SMILE.
www.smile.uni-leipzig.de r.
Im Sommersemester 2006 haben über 400 Studenten und Mitarbeiter an einer
SMILE-Veranstaltung teilgenommen. Das Foto zeigt Teilnehmer eines Rhetorik-
Workshops. Foto: SMILE
Studiosi
Warum war es Ihrer Meinung nach nö-
tig, SMILE zu initiieren?
Bei derVermittlung vonWissen stehen wir
heute vor zwei zentralen Herausforderun-
gen. Zum einen ist Wissen heute nicht
mehr knapp. Wir können auf alle Fragen
dieser Welt heute schnell Antworten fin-
den, die wir entweder aus Bibliotheken
oder aus dem Internet generieren können.
Universitäten können sich heute nichtmehr
mit Lerninhalten besonders profilieren.
Knapp ist vielmehr, wie wir mit demWis-
sen umgehen, um es produktiv umzuset-
zen. Die zweite zentrale Herausforderung
kommt aus den Neurowissenschaften und
aus deren Erkenntnissen. Diese lautet:
„Man kann dem Gehirn nichts vermitteln,
es produziert selbst“.Wenn das wirklich so
ist, dann ist in der Tat die Frage zu stellen,
wie ein Student zuWissen kommt.Vor dem
Hintergrund dieser beiden Herausforde-
rungen müssen wir uns fragen, wie wir zu-
künftige Bildung und Ausbildung organi-
sieren. Hier ist genau der Ansatzpunkt des
SMILE-Programms. Wir wollen die Stu-
dierenden in die Lage versetzen, selbst zu
entscheiden, was und wie sie lernen wol-
len. Sie können sich schnell und effizient,
aber auch effektiv neue Inhalte aneignen.
Es geht darum, die Persönlichkeit zu stär-
ken und die Persönlichkeit dahin zu ent-
wickeln, dass sie für lebenslanges Lernen
gerüstet ist.
Was unterscheidet SMILE von anderen
Seminaren in diesem Bereich an der
Universität?
SMILE unterscheidet sich von der klassi-
schen Vorgehensweise einer Universität
durch verschiedene Merkmale, wie zum
Beispiel der Rolle des Lehrenden: Bei uns
hat der Lehrende eher die Rolle eines
Coaches oder eines Trainers. Dabei wird
dasWissen nicht neu erfunden, sondern es
wird auf dieVielzahl derQuellen, die in der
Welt zur Verfügung stehen, zurückgegrif-
fen. Als nächstes ist die Rolle der Studie-
renden verändert. Die Rolle des Studenten
vom passiven Konsumenten von Wissen
ändert sich in den aktiven Produzenten von
Wissen. Das wird in SMILE vorwiegend
dadurch erreicht, dass Studenten miteinan-
der und mit ihren Coaches interaktiv zu-
sammen an realen Fragestellungen arbei-
ten. Die Lernsituationen sind besonders
effektiv, wenn Studenten unterschiedlicher
Fachbereiche zusammen an einem Projekt
arbeiten. Unsere Erfahrung ist, dass die
Studierenden dieseUnterschiede alsBerei-
cherung erleben und nicht als befremdend.
Drittens: In SMILE wird davon ausgegan-
gen, dass Wissen die Strukturierung von
Erlebtem ist. So dass wir für allesWissen,
das wir haben wollen, zunächst einige Er-
lebnisse oder Erfahrungen brauchen, an
denen wir unserWissen anknüpfen können
oder aus dem wir unser Wissen abstrahie-
ren können.Wichtig ist, dass das Gelernte
in den Erfahrungsschatz übergeht, damit es
nachhaltig dort verbleibt und langfristig
genutzt werden kann.
Warum ist es nötig, Studierende so be-
wusst an ihre persönliche Selbstständig-
keit heranzuführen und für ihre eigenen
Schwächen und Stärken zu sensibilisie-
ren?
VieleMenschen wissen gar nicht mehr, ob
und inwieweit sie sich konstruktiv in die
Gesellschaft einbringen können oder ob sie
bereits vollständig abhängig von der Ge-
sellschaft sind.Viele jungeMenschen wis-
sen nicht, was sie mit ihrem Leben, insbe-
sondere mit ihrem Berufsleben, tun sollen.
Genau hier setzt SMILE ein. Wir wollen
zunächst mit den Studierenden herausfin-
den, was die Stärken und Schwächen sind,
um dann zu klären, wie man sich damit
sinnvoll in dieGesellschaft und ins Berufs-




Interview mit SMILE-Leiter Prof. Dr. Helge Löbler
Die Fakultät für Chemie und Mineralogie
der Universität Leipzig verlieh im Novem-
ber dem Dresdner Kristallographen Prof.
Dr. Peter Paufler die Ehrendoktorwürde.
„Damit würdigte sie seine außerordent-
lichen wissenschaftlichen Leistungen auf
dem Gebiet der Kristallographie und Ma-
terialwissenschaft sowie seine besonderen
Verdienste um die Entwicklung der Kris-
tallographie an derUniversität Leipzig und
des Institutes für Mineralogie, Kristallo-
graphie und Materialwissenschaft“, er-
klärte Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. „Pe-
ter Paufler gab der material-wissenschaft-
lichen Kristallographie in Leipzig ent-
scheidende Impulse“, ergänzte der Dekan
der Fakultät für Chemie und Mineralogie,
Prof. Dr. Helmut Papp.
Die internationale Bedeutung wird unter-
strichen durch die Benennung eines im
Februar 2005 aufKamtschatka gefundenen
Minerals, einVanadinoxosulfat, nach Peter
Paufler: Pauflerit. Damit würdigten Peters-
burger Mineralogen die Verdienste des
deutschenKristallographen umdie Zusam-
menarbeit mit russischen Forschern.
Das ist nur eine von vielen Ehrungen, die
Prof. Paufler erfahren hat. Er hat die Pro-
fessur für Kristallographie am Institut für
Strukturphysik der TU Dresden inne.
Paufler war Professor für Kristallographie
in Leipzig, bevor er 1992 an dieTechnische
Universität Dresden berufen wurde. In sei-
nerLeipzigerZeit setzte er sich konsequent
für die Modernisierung des Studiums der
„Kristallographie“ ein und verfasste hierzu
eine Reihe von Lehrbüchern. Es gelang
ihm, die Kristallographie mit der Chemie
und der Physik stärker zu verknüpfen.
Insbesondere durch seine Mitarbeit in der
Internationalen Union der Kristallogra-
phen konnte er in Leipzig eine internatio-
nal anerkannte Forschung und Lehre etab-
lieren. Seine Bemühungen zielten stets auf
internationale Zusammenarbeit der Wis-
senschaftler über den Eisernen Vorhang
hinweg.Was so einfach klingt,war im kon-
kreten Fall nicht immer so leicht zu
bewerkstelligen.
Das weiß auch Prof. Dr. Cornelius Weiss,
langjähriger Kollege des Geehrten, der die
Laudatio hielt: „Peter Paufler wusste natür-
lich genau, dassWissenschaft in engem na-
tionalen Rahmen nicht optimal gedeihen
kann. Das war in der DDR mit ihrem
Geheimhaltungs- und Abgrenzungswahn
nicht ganz einfach und manchmal auch
nicht ohne eigenes Risiko.“ Nicht zuletzt
durch seine langjährigeMitarbeit in der In-
ternationalen Union der Kristallographen
konnte Paufler immer wieder jungeMitar-
beiter zur wissenschaftlichen Arbeit ins
Ausland schicken, meist in die Sowjet-
union.
Nach derWende engagierte sich Paufler für
die Zusammenführung der beiden deut-
schen kristallographischen Vereinigungen
zur Deutschen Gesellschaft für Kristallo-
graphie. „Erst nach der friedlichen Revolu-
tion von 1989 konnte er auch die Früchte
seines unermüdlichenEngagements in For-
schung und Lehre ernten“, sagte Prof.
Weiss. Paufler wurde in die DeutscheAka-
demie derNaturforscherLeopoldina und in
die SächsischeAkademie derWissenschaf-
ten zu Leipzig aufgenommen.
Weiss, der 1991 bis 1997 Rektor der Uni-
versität Leipzig war, empfand es „als gro-
ßenVerlust für die Universität Leipzig, als
Paufler 1992 einem Ruf an dieTUDresden
folgte, um dabei zu helfen, die dortige Phy-
sik nach zeitgemäßen wissenschaftlichen
Kriterien neu aufzubauen und zugleich bei
der dringend erforderlichen geistigen Er-
neuerung der Technischen Universität
Dresden mitzuwirken.“ Trotz seines Weg-
gangs blieb Paufler seinem Institut und
seiner Universität auch „aus der Ferne
treu“, wieWeiss feststellte. „Sie haben Ihr
altes Institut beraten und unterstützt, zum
Beispiel im Zusammenhang mit Berufun-
gen oder bei der Einwerbung von Drittmit-
teln.“
So hat Prof. Paufler in seinen Dankeswor-
ten seine besondere Affinität zu Leipzig
und dem hiesigen Institut für Mineralogie,
Kristallographie und Materialwissenschaft
hervorgehoben. Er erinnerte nicht nur an
seinen akademischen Lehrer Gustav
Schulze sowie an die verantwortlichen
Mineralogen und Kristallographen Fried-
rich Rinne und Ernst Schiebold, sondern
nannte Stadt undUniversität Leipzig, „bei-
des in einem Atemzug, als gemeinsam ein
gutes Substrat bildend“. Pauflers Sorgen
waren auf die „Umverteilung der Förder-
mittel zugunsten von Projekten, die dem
Zeitgeist geschuldet sind“, gerichtet. Das
führe zwangsläufig zu einer Verarmung
des Fächerspektrums, einer Tendenz, die
sich verhängnisvoll auswirke, besonders
für die kleineren Disziplinen. Daher freue
er sich besonders über die Anerkennung
dieses kleinen, aber dringend notwendigen
FachesKristallographie mit derVerleihung























In Anerkennung seiner herausragenden
Leistungen auf dem Gebiet der Immunolo-
gie und in Würdigung seiner besonderen
Verdienste um die Förderung und Unter-
stützung der Immunologie der Universität
Leipzig verlieh die Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie der
Universität Leipzig Herrn Professor Dr.
Fritz Melchers die Ehrendoktorwürde.
Er leitete 21 Jahre das renommierte Basel
Institut für Immunologie und wurde nach
seiner Pensionierung zum ersten Senior-
professor in Deutschland ernannt. Am
Max-Planck-Institut für Infektionsbiologie
in Berlin leitet er fortan die Abteilung für
Entwicklung der Lymphozyten. „Es gelang
ihm, Forschungsbedingungen zu schaffen,
die ihresgleichen suchten“, würdigte der
Rektor der Universität Leipzig, Prof. Dr.
Franz Häuser, die außerordentliche Leis-
tung Melchers’.
„Für Leipzig war Professor Melchers per-
sönlich ein Glücksfall“, sagte die Dekanin
der Fakultät für Biowissenschaften, Phar-
mazie und Psychologie, Prof. Dr. Anette
Beck-Sickinger.
„Ihn verbindetmit der Fakultät seit langem
ein enger und intensiver Kontakt. Nicht
zuletzt hatte das dazu geführt, dass die
Leipziger Immunologie Zugang zu Ideen
und aktuellemWissen erhielt, wie es ohne
diesen Kontakt völlig unmöglich gewesen
wäre“, so Beck-Sickinger. Und weiter:
„Nach derWende bescheinigte die Evalua-
tion desWissenschaftsrates der Universität
Leipzig für die Biologie ein besonderes
Potenzial im Bereich der Immunologie und
der Neurobiologie.“
Ziehe man in Betracht, dass es in Leipzig
inzwischen ein Fraunhofer-Institut für
Zelltherapie und Immunologie gibt, dass
im Rahmen der Exzellenzinitiative vom
Bundesministerium für Bildung und For-
schung mit 20 Millionen Euro ein Trans-
lationszentrum für Regenerative Medizin
gefördert wird, könne man sagen, „die
Saat, die Professor Melchers in den 80er
Jahren in Leipzig säte, ist aufgegangen“.m
Melchers’ wissenschaftliche Leistungen
hob besonders die Laudatorin Prof. Dr.
Sunna Hauschildt hervor, die heute die
Arbeitsgruppe Immunbiologie an der Fa-
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie leitet: „Sein Leben ist der
B-Zelle gewidmet. Sollte man jemals mit
dieser Zellpopulation in Kontakt kommen,
dann wird einem sehr schnell klar, wie
stark das Gebiet von Prof. Melchers ge-
prägt ist.“ Ihm gelang der Nachweis, dass
sich die Vorläufer von B-Zellen ohne den
sogenannten PAX-5 Transkriptionsfaktor
nicht zu B-Zellen entwickeln, „sondern
wieder in die Rolle einer Stammzelle
schlüpfen und zu anderen Zelltypen diffe-
renzieren; nur die Option, eine B-Zelle zu
werden, die ist vorbei“, so Hauschildt.
Auch weiterhin beschäftigte sich Prof.
Melchersmit derGrundlagenforschung. Er
habe seine Forschung nach Imperativen
ausgerichtet, die 1942 von Robert K.Mer-
ton beschrieben wurden. Diese Imperative
wurden Prof.Melchers vonMax Delbrück
vorgelebt, der Direktor des Institutes für
Genetik in Köln war, als Prof. Melchers
dort promovierte.
Prof. Hauschildt beschrieb zwei der Impe-
rative, Desinteresse und Kommunismus,
die Trennung zwischen der Suche nach
Erkenntnis und praktischer Nutzung und
die These, dass wissenschaftliche Ergeb-
nisse als Produkt sozialer Zusammenarbeit
Allgemeingut sind.
„Diesen Kommunismus im wörtlichen und
positivsten Sinne praktizierte Herr Mel-
chers am Basel Institut für Immunologie,
in dem ein wesentlicher Teil seiner For-
schungsergebnisse erbracht wurde und das
von den ehemaligenMitarbeitern als ,Para-
dies‘ bezeichnet wird.“
Dennoch, das Geld mache es nicht. „An-
dere Institute, etwa bundesdeutsche Groß-
forschungszentren, geben sehr viel mehr
Geld aus“, meinte Hauschildt. Sie sieht
seinen Erfolg „eher in der Organisation“,
in der Auswahl der Wissenschaftler. Hau-
schildt weiter: „Professor Melchers stellte
auch Wissenschaftler ein, von denen er
selbst derMeinungwar, dass sie besser wa-
ren als er. Hier wurde nichts verclustert,
verkabelt, vernetzt odermodularisiert, son-
dern es wurden Bedingungen geschaffen,
die einemWissenschaftler erlaubten, Wis-
senschaft zu betreiben.“
Wie aus seinen spontanen Dankesworten
zu entnehmen, war Melchers sehr von der
Ehrung beeindruckt. Er wies noch einmal
auf die Bedeutung und das große Potenzial
der Immunologie als richtungweisendes
Forschungsgebiet an der Universität Leip-
zig hin. Dr. Bärbel Adams
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Ein Glücksfall für Leipzig
Prof. Fritz Melchers erhält Ehrendoktorwürde
Prof. Fritz Melchers erhielt die Ehrendoktorwürde der Fakultät für Biowissenschaf-




„Bitte alle Düren schliessen“, forderte der
SchriftstellerMichael Lentz in seinemText
„muttersterben“, mit dem er 2001 den
25. Ingeborg Bachmann Preis gewonnen
hat. Dass er über Leipzig ebenso schreiben
wird wie über seinen Geburtsort Düren,
steht nicht zu befürchten. Schließlich ist
der 42-Jährige seit Anfang des Winter-
semesters Professor für Literarisches
Schreiben am Deutschen Literaturinstitut
Leipzig. Und fühlt sich sichtlich wohl an
der Pleiße. Ist doch der Ruf an die renom-
mierte Ausbildungsstätte für angehende
Autoren auch eineAuszeichnung für seine
eigene Arbeit. Schon in den vergangenen
Jahren war er mehrfach als Gastprofessor
am Literaturinstitut, bevor er jetzt neben
den Schriftstellern Josef Haslinger und
Hans-Ulrich Treichel die dritte Professur
am Literaturinstitut annahm. Lentz, der
außer als Schriftsteller auch als Musiker
und Vortragskünstler arbeitet, promovierte
mit einer zweibändigen Dissertation über
„Lautpoesie und -musik nach 1945. Eine
kritisch-dokumentarische Bestandsauf-
nahme“, die als eines der Standardwerke
gilt.
Als Autor veröffentlichte er zuletzt den
Roman „Liebeserklärung“ und den Ge-
dichtband „Aller Ding“. Parallel arbeitete
er an Hörspielen, Sprechakten und Zei-
tungskolumnen. 2007 wird am Schauspiel
Frankfurt sein erstesTheaterstück uraufge-
führt.
DieVielfalt der Formen ist es, die Lentz in
seinen Seminaren am Literaturinstitut auch
an seine Studenten weitergeben will: Von
den kleinen Formen – Rezension, Feature,
Porträt, über die Poetik der Lyrik vom Ex-
pressionismus bis zur Gegenwart, bis hin
zur Geschichte und Praxis des Hörspiels
reichen allein in diesem Semester seine
Seminarthemen. Lentz ist Leipzig auch als
Kulturstandort verbunden. Er ist Präsident
der Freien Akademie der Künste zu Leip-
zig, will neue Impulse in der Leipziger
Kulturszene setzen und vielversprechende




Neuer Direktor der Klinik und Poliklinik
für Anästhesiologie und Intensivtherapie
ist Prof. Dr. med. Udo X. Kaisers. Der aus
Nettetal (Nordrhein-Westfalen) stam-
mende Kaisers (Jahrgang 1961), studierte
in Bonn, Wien und BerlinGermanistik und
Humanmedizin. 1987 erhielt er seine Ap-
probation und arbeitete in Berliner Kran-
kenhäusern bis er 1991 an die Klinik für
Anästhesiologie und operative Intensivme-
dizin des Virchow-Klinikums der Charité
kam. 1994 schloss er seine Facharztweiter-
bildung ab, erwarb 1995 die Zusatzqualifi-
kation zum Intensivmediziner, 1996 zum
Rettungsmediziner.
Er habilitierte sich 1998 und wurde im sel-
ben Jahr Leitender Oberarzt der Intensiv-
station. 2003 wurde er C3-Professor und
stellvertretender geschäftsführender Di-
rektor der Klinik für Anästhesiologie und
operative Intensivmedizin desCampusVir-
chow-Klinikum der Charité.
Kaisers Spezialgebiete sind die inten-
sivmedizinische Behandlung des schweren
akuten Lungenversagens und das anästhe-
siologische und intensivmedizinische
Management bei der Lebertransplantation
und nach schweren Verletzungen (Poly-
trauma).
Die große Tradition der Leipziger Univer-
sitätsmedizin in Kombination mit der
Modernität und Funktionalität des neu
entstehendenUniversitätsklinikums sei ne-
ben den guten Bedingungen für exzellente
Krankenversorgung, Forschung und Lehre
sowie dem freundlichen und weltoffenen
Umfeld einer der Hauptgründe für seinen
Wechsel nach Leipzig gewesen. Für die
nächsten Monate und Jahre hat sich der
Intensivmediziner vorgenommen, neue
Forschungsschwerpunkte zu etablieren,
unter anderem die Behandlung des schwe-
ren akuten Lungenversagens sowie die se-
lektiveModulation des pulmonalenGefäß-
tonus.
In seiner Freizeit beschäftigt sichUdoKai-
sers mit der Literatur und Geschichte des




Der zum Wintersemester neu berufene
Prof. Dr. Gert Klöß ist an der Fakultät für
Chemie und Mineralogie kein Unbekann-
ter. Seit 2003/2004 wiederholt mit der
Professurvertretung für Technische Mine-
ralogie betraut, konzipierte er den neuen
MasterstudiengangMineralogie undMate-
rialwissenschaft mit. „AnMineralogie fas-
ziniert mich die Interdisziplinarität“, sagt
der 50-Jährige. Schon als Schüler habe er
sich nicht zwischen Physik, Chemie und
Geographie entscheiden können. „Das Be-
sondere an Leipzig ist die engeVerbindung
zur Chemie. Das ist deutschlandweit ein-
malig.“
Ähnlich breit wieKlöß’ Interessen – in sei-
ner Freizeit beschäftigt er sich mit Statisti-
ken und weiß daher nach eigenem Bekun-
den „jedeMenge Nonsens“ – ist auch sein
Forschungsfeld.Als er in Leipzig von 1977
bis 1982 Kristallographie studierte, bekam
er einen Preis für eine Untersuchung über
Feuerfeststeine.
Seit zwei Jahrzehnten arbeitet er über spe-
zielle Mikroskopierverfahren. Ging es da-
bei bis 1996 vor allem um Kristallbaufeh-
ler inHalbleitern – im Rahmen einesDFG-
Stipendiums bekam er auch die Chance,
Spacelab-Kristalle an der Universität Frei-
burg zu untersuchen –, folgte danach die
Hinwendung zu natürlichen Gläsern und
2000 schließlich die Habilitation darüber.
Dort wirkte er auch als Leiter der Studien-
reformkommission für drei geowissen-
schaftliche Studiengänge und wurde 2003
in die Kommission für Hochschulfragen
der Deutschen Mineralogischen Gesell-
schaft gewählt.
In Leipzig möchte Klöß die Kooperation
mit der regionalen Wirtschaft ausbauen.
„Wenn der Lehrstuhl schon technischeMi-
neralogie heißt, dann sollten davon auch
die Studenten einenNutzen haben, nämlich
guteArbeitsfelder in Industriebetrieben vor
Ort.“ Die gegenwärtigen Probleme der
Studierenden führen ihm nach eigenen
Worten seine beiden studierenden Söhne





Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROM sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland zirka 500
Mal bezeugt, wobei die Varianten Klöss
und Klöß etwa in gleicherWeise vertreten
sind.
Wichtig ist wie immer die Verbreitung der
Namen, die man mit Hilfe des Internet-
Programms geogen 2.0 (http://christoph.
stoepel.net/geogen.aspx) erstellen kann:
Die Kartierung zeigt, dass der Name vor
allem im deutschen Südwesten vorkommt,
daneben allerdings auch sporadisch in an-
deren Regionen, unter anderem in Nord-
deutschland. Bei Deutungen von Familien-
namen hilft die konstrastiveKartierung, in-
dem man ähnliche oder verwandte Namen
kartiert. So ist die Streuung von Kloß eine
ganz andere: Die neuen Bundesländer do-
minieren.
Diese Verbreitung ist wichtig, ja sogar
entscheidend. Denn mit deutsch Kloß
„Klumpen, Knödel, Knäuel“ können nur
die hochdeutschen Namen in Süddeutsch-
land, Thüringen und Sachsen etwas zu
tun haben, nicht aber die auf niederdeut-
schem Gebiet liegenden Entsprechungen.
Denn der Kloß heißt im Niederdeutschen
Klot.
Daher muss nach einer anderen Erklärung
gesucht werden. Man findet sie in fast al-
len Standardwerken der deutschenNamen-
forschung, etwa bei J. K. Brechenmacher,
EtymologischesWörterbuch der deutschen
Familiennamen, oder R. Zoder, Familien-
namen inOstfalen.Wie auch bei den Fami-
liennamen Klos, Kloos, Klose (Klosse),
Klös, Klosmann ist für Klöß von einer
Kurz- undKoseformdes ursprünglich grie-
chischen Vornamen Nikolaus, enthält nike
„Sieg“ und laos „Volk“, auszugehen, der
schließlich, vor allem durch den Einfluss
des Christentums, in Europa verbreitet








Am 5. Oktober 2006 verstarb Prof. Dr. rer.
nat. habil. Wolfgang Weller. Am 17. Fe-
bruar 1932 in Leipzig geboren, begann er
gleich nach dem Abitur 1950 das Studium
der Physik in Leipzig, promovierte und
habilitierte sich hier und bekam mit erst
37 Jahren eine Professur.
Zur Wendezeit engagierte er sich für die
demokratischeErneuerung derUniversität.
Als Vorsitzender des Kuratoriums des Na-
turwissenschaftlich-Theoretischen Zen-
trums unserer Universität bestimmte er
dessenAusrichtung maßgeblich mit, leitete
die Problemkommission des zukünftigen
Instituts für Theoretische Physik und war
von 1993 bis 1996Direktor dieses Instituts,
nachdem er 1992 eine sogenannte Eckpro-
fessur erhalten hatte.
Prof. Weller gelang der Brückenschlag
zwischen Theorie und Experiment. Seine
didaktisch ausgezeichneten, klaren Vorle-
sungen habenGenerationen von Studieren-
den geprägt. Die „Weller-Winkler“-Lehr-
bücher zur Klassischen Physik erfreuen
sich nachwie vor großerBeliebtheit. In Se-
minaren und Kolloquia wurde er wegen
seiner scharfsinnigen, umfassenden physi-
kalischen Bildung beweisenden Beiträge
außerordentlich geschätzt.
1997 kam die Versetzung in den Ruhe-
stand. Für ihn, dem der Beruf zutiefst Be-
rufung und für den die Tätigkeit als For-
scher und Lehrer Lebensinhalt war, war
dieser formale Vorgang nur schwer akzep-
tabel. So hielt er weiter Vorlesungen zum
Quanten-Hall-Effekt und zur Quantenfeld-
theorie des Festkörpers, betreute Dokto-
randen und verbrachte mehrmonatige For-
schungsaufenthalte in Thailand und Ka-
nada.
2005 war ein wissenschaftlich besonders
erfülltes Jahr. Im Januar nahm er am
Kolloquium des DFG-Schwerpunktes zu
Quanten-Hall-Systemen in Hannover mit
einem vielbeachteten Beitrag teil. Im Sep-
tember, während eines mehrmonatigen
Aufenthaltes an der University of Mani-
toba hielt er im Physikalisch-Astronomi-
schen Kolloquium seinen letzten Vortrag.
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Die Kolumne von Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Name Klöss/Klöß (linke Abbildung) kommt vor allem im Südwesten Deutsch-
lands vor. Der Name Kloß (rechte Abbildung) dominiert hingegen in den neuen
Bundesländern. Abbildungen: Christoph Stöpel
Im selben Jahr, nach der Rückkehr aus
Kanada, wurde seine schwere Krankheit
festgestellt. Er ging damit bewundernswert
tapfer und offen um. Voller Zuversicht,
dass diese Erkrankung seinen eigentlichen
Interessen keinen Einhalt gebieten könne,
blieb er bis zuletzt wissenschaftlich aktiv.m
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken
bewahren.
Prof. Dr. Ulrich Behn
Institut für Theoretische Physik
Prof. Dr. Tilman Butz
Dekan der Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Kurz gefasst
Dr. rer. nat. Marianne Patt, Klinik und
Poliklinik für Nuklearmedizin, wird im
Rahmen der Exzellenzakademie Medizin-
technik fürNachwuchswissenschaftler von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
mit 50.000 Euro gefördert. Das Thema des
Projekts lautet: „Entwicklung Quantum
Dot-basierter Biomarker (Tracer) für den
kombinierten Einsatz in Fluoreszenz-Ima-
ging und Positronenemissionstomogra-
phie“.
Die Deutsche Gesellschaft für Schädel-
basischirurgie hat der ICCAS-Arbeits-
gruppe, zu der von der Universität Leipzig
Dr. Gero Strauß, Dr. Werner Korb,
Andreas Pankau, Matthias Hofer, Prof.
Dr. Andreas Dietz und Prof. Dr. Jürgen
Meixensberger gehören, den Hans-
Joachim-Denecke-Preis 2006 verliehen.
Dr. Strauß konnte diesen höchsten Preis der
Gesellschaft anlässlich der Jahrestagung in
Freiburg in Empfang nehmen.Der Preis ist
mit 3.000 Euro dotiert.
Prof. Dr. Joachim Mössner, Direktor der
Medizinischen Klinik II, wurde zum Fach-
redakteur für Gastroenterologie beim
Deutschen Ärzteblatt bestellt.
Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz, Institut für
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft, und die Studenten bzw. Absolven-
ten Sebastian Uhlig und René Blümel er-
hielten den vonKulturstaatsminister Bernd
Neumann vergebenen Medien-Innova-
tionspreis für ihr DVD-Projekt „Filme se-
hen lernen“ (Verlag Zweitausendeins). Die
Auszeichnung ist mit 25.000 Euro dotiert.
Das Preisgeldwird für die Entwicklung der
nächsten Folge der DVD-Reihe verwendet.
Die Produktion erklärt die Sprache des
Films anhand von Original-Filmsequenzen
der europäischen und amerikanischen Ki-
nogeschichte.
Als „Stimme des Verstehens und der Ver-
nunft“ ist der Historiker Prof. Dr. Dan
Dinermit dem Ernst-Bloch-Preis der Stadt
Ludwigshafen geehrt worden. Der Direk-
tor des Simon-Dubnow-Instituts für Jüdi-
sche Geschichte und Kultur an der Univer-
sität Leipzig nahm die mit 10.000 Euro
dotierte Auszeichnung im November ent-
gegen.
In der Jurybegründung hieß es: „In einer
Zeit, in der Ressentiments auch zwischen
denVölkern und Kulturen wachsen, in der
dasVorurteil zurWaffe wird und Hoffnung
allenfalls dasVerschwinden der Feinde be-
deutet, erhebt der Historiker Dan Diner
eine Stimme des Verstehens und der Ver-
nunft. Er wägt die Argumente, prüft die
Vorurteile und lässt im Wissen voneinan-
der die Möglichkeit einer besseren Welt
aufscheinen.“
Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt, Institut für
Germanistik,wurdewieder zur Präsidentin
des Freien Deutschen Autorenverbandes
(FDA) gewählt. Die Versammlung der
Vertrauensdozentinnen und -dozenten der
Böckler-Stiftung wählte Prof. Nagel-





Prof. Dr. GerdWotjak am 12. Januar 2007
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Spiridon Paraskewopoulos
am 5. Januar 2007
Medizinische Fakultät
60. Geburtstag
Prof. Dr. Henry Alexander, Universitäts-
frauenklinik,
am 22. Dezember 2006
70. Geburtstag
Prof. Dr. Manfred Schönfelder, Chirurgi-
sche Klinik und Poliklinik I,
am 22. Dezember 2006
Prof. Dr. Winfried Hutschenreiter, Herz-
zentrum/Klinik für Herzchirurgie,
am 30.Dezember 2006
Fakultät für Chemie undMineralogie
65. Geburtstag
Prof.Dr.Helmut Papp, Institutsdirektor In-
stitut für Technische Chemie und Dekan,
am 14. Dezember 2006
70. Geburtstag






Prof. Harald Petermann, Institut für Psy-
chologie II,
am 13. Dezember 2006
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben




Prof. Dr. Wolfgang Weller starb am
5. Oktober im Alter von 74 Jahren. Bis
zuletzt war der engagierte Physiker
wissenschaftlich aktiv.




Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. Michael Schubert (11/06):
Radon in Bodenluft und Grundwasser als natürlicher







der Tumorsuppressorgene p14ARF und p16INK4A
sowie Mutationen des Tumorsuppressorgens p53 in
hepatozellulären Karzinomen
Sandra Dölle:
Schenkelhalsbohrung als Therapiekonzept bei Mor-
bus Perthes im Vergleich zu alternativenoperativen,
bzw. konservativen Behandlungsansätzen
Michael Drey:
Einfluss einseitiger Nasenatmung auf die zentralner-
vöse Erregung
Carsten Kretzschmar:
Das tracheotomierte Kind – Ergebnisse der Behand-
lung an der Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie
des Universitätsklinikums Leipzig AÖR zwischen
1993 und 2002
Claudia Mügge:
Onychomykosen – eine retrospektive Untersuchung
zur Häufigkeit bei Nagelveränderungen sowie zum
Erregerspektrum
Katrin Oertel-Görg:
Untersuchungen zum Tissue engineering vaskulari-
sierter Gewebe in Rotationskulturen
Janett Piro:
Die serologische Diagnostik der Lyme-Borreliose:
Aviditätsbestimmung spezifischer IgG-Antikörper
sowie Vergleich zwischen konventionellen und re-
kombinantenWesternblot
Annette Krämer:
Wertigkeit von Thorax-Röntgen-Aufnahmen als prä-
operative Routineuntersuchung
Eyk Schiller:
Muskelfasertypen und Myosin-Isoformen in der
Kehlkopfmuskulatur des Schafes – Einflüsse von
Denervation und Reinnervation
Dipl.-Med. Rainer Uebel:
Untersuchungen zur Diagnostik pathologischer Ge-
webeveränderungen im oberen Gastrointestinaltrakt
durch Impedanzspektroskopie
JohannesWikner:
Untersuchungen zurDurchgängigkeit derNase – Sub-
jektives Empfinden versus objektivierbareMessdaten
Jörg Hendricks:
Analyse der Mittelgesichtsdistraktion anhand neuer
dreidimensionaler CT-Untersuchungsmethoden
Annegret Ae:
Psychologische Untersuchung bei Kindern und Ju-
gendlichen mit orthostatischer Dysregulation
Sabine Keller:
Einfluss des kariösenMilchgebisses auf das Kariesri-
siko bei Grundschulkindern
Arved Thümmler:
Brenngradtest für Keramikbrennöfen unter besonde-
rer Berücksichtigung derVeränderung von Farbe und
Oberfläche aufbrennkeramischer Prüfkörper
Christoph Feige:
Zahn- undMundpflege bei erwachsenen Behinderten
– eine empirische Studie
Axel Seybold:
Keimbesiedelung von zentralvenösen Kathetern.Ver-
gleichsuntersuchung eines retro- und prospektiven 1-
Jahreszeitraumes von Patienten der anästhesiologi-
schen Intensivstation der Universität Leipzig
RobertWende:
Spiroergometrische Analysen von Ruhegrundumsatz
und Fettverbrennung bei Übergewichtigen imVerlauf
von Gewichtsreduktionsprogrammen
Jan Saxer:
Stellenwert der interaktiven visuellen Biofeedback-
Therapie in der Behandlung des Dysfunctional voi-
ding bei Kindern zwischen 4 und 16 Jahren
Ulf-Sören Dajka:
Wie sicher sind adhäsiv befestigte keramischeRestau-
rationen im Seitenzahngebiet? – Eine Langzeitstudie
unter Praxisbedingungen
Claudia Starke:
Der prognostischeWert derDurchflusszytometrie und
des zellulären Immunstatus bei Patienten mit nicht
kleinzelligem Bronchialkarzinom. Eine Fünfjahres-
überlebensstudie.
Monika Kunze:
Untersuchungen zurHäufigkeit und klinischen Patho-
logie der Tuberkulose anhand von Obduktions-
befunden bei unterschiedlicher Sektionsfrequenz im




Die akademische Etablierung der Zahnheilkunde im
Russischen Reich. Ein Vergleich mit Deutschland.
Georg Merker:
Modulation der in vitro Immunreaktion mononukleä-
rer Zellen humanen Blutes durch Styren-7.8-oxid
Katja Anina Werner:
Die Analyse der myokardialen Durchblutung bei
Dipyridamol-Stressechokardiographie mittels Power
Doppler Harmonic Imaging – Analyse der Doppler.
Intensitäts-Zeit-Verläufe bei standardisierter Kon-
trastmittelbolus-Gabe
Karoline Pöppelmann:
Einfluss des HMG-CoA-Reduktase-Hemmers Ceri-
vastin auf die Proliferation, Vitalität und Apoptose
humaner kardialer Myofibroblasten in vitro
Marina Rost:
Unterschiede zwischen der Bioaktivität der TSH-Re-
zeptorAntikörper und derHemmung der 125J-bTSH-
Bindung
Stefan Kirchner:
Vorkommen von Legionella pneumophila undAsper-
gillus species in Warmwasseraufbereitungssystemen
von Einfamilienhäusern, Krankenhäusern und Den-
taleinheiten
Dirk Krämer:
Die Bestimmung der Bleikonzentrationen in Blut und
Knochen bei beruflich nicht mit Blei exponierten Pa-




Der Einfluss von Geruchsbelästigungen auf psycho-
physiologische Parameter und Leistungsfähigkeit
Christiane Liebers:





Dicke des menschlichen Neokortex
Juliane Richter:
Spätergebnisse nachTibiakopfosteotomieWandel der
Indikationsstellung der Tibiakopfosteotomie bei zu-
nehmender Bedeutung der Knieendoprothetik in der
Behandlung der Gonarthrose
Juliane Kronberg:
Bedeutung der Heparanase-Expression bei chroni-
scher Pankreatitis und beim Pankreaskarzinom
Nikolai Steffenhagen:
Modulation von Arbeitsgedächtnisfunktionen durch
Modafinil
ViktorWinter:
Die präoperative hypervolämische Hämodilution mit
6% HES 130/o,4 Voluven als fremdblutsparende
Maßnahme
Thomas Gaspar:
Untersuchung der Expression von Zytokinen und
rheumabezogenen Parametern unter Methotrexat-
Therapie imModell der Collagen II-Antikörper-indu-
zierten Arthritis
ThomasWefelmeier:
Untersuchungen zu similatorinduzierten Gleichge-
wichts- und Befindlichkeitsstörungen bei Heeres-
fliegern
ThomasWendt:
Modellierung und Bewertung von Integration in
Krankenhausinformationssystemen
Torsten Ziervogel:
Differentialdiagnose des ischämischen Schlaganfal-
les unter Einbeziehung hämostaseologischer Parame-
ter
HinrichWillms:
Immunmodulation durch p-Benzochinon und Bet v 1
bei Birkenpollenallergikern
Jörg Böhme:
Modellierung des Down-Stream-Processing von re-
kombinanten Antikörperfragmenten aus Nicotianum
tabacum
Moritz de Greck:
Die Aktivierung des motorischen Kortex bei der
Verarbeitung von visuellen räumlichen Hinweis-
reizen
Katharina Walther:
Genotypisierung des Alpha-1-Proteaseninhibitor bei
Patienten mit nicht-alkoholischer chronischer Pan-
kreatitis
Claudia Scherrer:
Lebensqualität nach Brustkrebs in Korrelation zur
operativenTherapie, Strahlentherapie und Chemothe-
rapie an der chirurgischen Universitätsklinik Leipzig
Anne Hagert-Winkler:
Stellenwert der Impulsoszillometrie im Vergleich zu
Pneumotachografie und Bodyplethysmografie für
die Funktionsdiagnostik obstruktiver Lungenerkran-
kungen
Sven Möbius-Winkler:
RandomisierterVergleich zwischen perkutaner trans-
luminaler koronarer Angioplastie mit Stentimplanta-
tion und körperlichemAusdauertraining bei Patienten
mit stabiler koronarer Herzerkrankung
jeweils 2/06:
Ira Anne Gründel:
Elemente subjektiver Krankheitstheorien von Schlag-
anfallpatienten und deren Angehörigen
Lars Homagk:
Herzinsuffizienz und kardiales Remodeling einer
EPO-überexpremierenden Maus
Carla Lederer:
Untersuchung des aktivierenden Effektes von Mito-
gen undNGF auf Lymphozyten bei Patienten mitAlz-
heimerscher Erkrankung
Thomas Schröter:




Untersuchung des Gehaltes an Advanced Glycation
Endproducts im Liquor cerebrospinalis als diagnosti-
scher Test für die Alzheimersche Erkrankung und
Auswertung einer Studie mit alpha-Liponsäure
Stefanie Hüfner:
Vergleich der diagnostischen Wertigkeit von D-Di-
mer-, TAT- und Prothrombinfragment F 1+2-Bestim-
mungen
Bernd Benedix:
Klinische Qualität von spezifischen Werkstoffketten
für zahnfarbene adhäsive Restaurationen im klini-
schen Anwendungstest im Seitenzahngebiet (ormo-
cer-spezifisch) und bei Kavitätenklasse V (hybrid-
komposit-spezifisch)
Mark Schmidt:
Anpassungsdifferenzen biologischer Messgrößen bei
Triathleten und Langstreckenläufern
Annette Rieprecht:
Erstellung eines Diagnosealgorithmus mit neuen
diagnostischenKriterien zurVerbesserung der Befun-
dung von Spirometrien
Elisabeth Lücken:
Psychische Störungen bei verschiedenen Tumorer-
krankungen
Ralf Heusinger:
Erprobung einer neuenMethode zurKalibrierung von
Keramiksinteröfen unter zahntechnischen Laborbe-
dingungen – eine Feldstudie
Camilla Heinz:
Die Transvaginalsonographie beim invasiven Zervix-
karzinom – eine vergleichendeUntersuchung von his-
tologischer und sonographischer metrischer Tumor-
ausdehnung der Behandlungsjahrgänge 1992–1997
Stefan Spaniel:
Vergleich des Entzündungsreizes durch konventio-
nelle und laparoskopische Appendektomie bei Kin-
dern und diagnostischer Wert von Entzündungspara-
metern
Uta Gühne:
Mortalität bei demenziellen Erkrankungen und leich-
ten kognitiven Beeinträchtigungen – Ergebnisse der
Leipziger Langzeitstudie in der Altenbevölkerung
(LEILA 75+)
GerdWild:
Vergleich der Immunreaktionen bei Kindern nach
offener und laparoskopischer Appendektomie
Martin Merbach:
Gesund durch Anpassung? Analyse des psychischen
Gesundheitszustandes polnischer und vietnamesi-
scher MigrantInnen unter besonderer Berücksichti-
gung von Akkulturationsstilen, Assimilation und
wahrgenommener Diskriminierung
Falko Schulze:
Differenzielle Zytoarchitektonik der menschlichen
Hirnrinde in Bezug zum Kortexrelief. Eine Unter-
suchung der Astrozyten mit der Physical-Disector-
Methode.
Christian Kyber:
Experimentelle Untersuchung zur präzisen Aktivie-
rung von konfektionierten Geschieben
jeweils 3/06:
Marc Junger:
Benutzermodellierung bei der Qualitätssicherung im
onkologischen Studienmanagement
Martin Köhler:
Historische und aktuelle Abbildungsverfahren in der
Medizin am Beispiel von Lippen-Kiefer-Gaumen-
Spalten
Burkhard Matthe:
Modellierung und Simulation von Regulationspro-
zessen der Proliferation und Regeneration in der mu-
rinen Epidermis im Gleichgewicht und nach modera-
ter mechanischer Störung
Tina Weißenborn:
Schimmelpilzbelastung in der Wohnung und deren
Einfluss auf die Gesundheit – eine Interventionsstu-
die
Katrin Hoffmann:
Evaluation disseminierter Pankreaszellen durch qua-
litative und quantitative Analyse von Cytokeratin 19
in Blut, Knochenmark und Peritonellavage von Pa-
tienten mit diktalem Adenokarzinom des Pankreas
oder chronischer Pankreatitis
Alexandra Franka Nette:
Effekte einer Statinbehandlung auf die beta-Adreno-
zeptor-Regulation unter beta-Blockade bei herzchi-
rurgischen Patienten
Susann Kathrin Schmidt:
Untersuchungen zur Eignung des Hexagon OBTI-
Tests als Hygieneindikator in der zahnärztlichen Pra-
xis
Tilo Hackel:
Prognostische Aspekte bei operierten Zweitkarzino-
men und Tumorrezidiven der Lunge
jeweils 4/06:
Eliane Taube:
Immunhistochemischer Nachweis von Karzinom-
zellen in der Abdominallavageflüssigkeit und seine
Korrelation mit der TNM-Klassifikation und dem
klinischen Verlauf
Juliane Krause:
Dreidimensionale Analyse der Oberkiefermorpholo-
gie von Säuglingen mit doppelseitiger Lippen-Kiefer-
Gaumenspalte vor und nach Lippenspaltverschluss
mit besonderer Beurteilung der vertikalen Dimension
der Spaltsegmente
Jörg Hain:
Vergleich des minimalinvasiven Aortenklappenersat-
zes mit dem konventionellen Aortenklappenersatz
Andreas Gonsior:
Aufbau einer Multiplex PCR zum gleichzeitigen
Nachweis von HBV und HCV Genom in klinischen
Proben
Sven Kindler:
Korrelation von Rh123-Efflux und Pgp-Expression
auf CD34+ und CD34-/lin- Zellen des Nabelschnur-
blutes
Andreas Lahl:
Immunhistochemische Untersuchungen zur pathoge-




von Zahnfleischarealen in der Umgebung zahnärztli-
cher Implantate
Susanne Prigge:
Untersuchungen zur Freisetzung gefäßaktiver Fakto-
ren aus retinalen Organ- und Gliazellkulturen
MatthiasWuttke:
Retrospektive Analyse operierter Patienten mit Rek-
tumkarzinomen aus der Klinik für Chirurgie der Uni-
versität Leipzig 1986–1993
Mihael Pesic:
Elektrophysiologische Untersuchungen zur Rolle des
Adenosin-5-Triphosphat (ATP) als extrazellulärer
Botenstoff im Striatum der Ratte
Marcus Steinbach:
Bestimmung der Anteile CD34+ Zellen im hämato-
poetischen System der Ratte mit dem Antikörper
ICO115 und Erstellung eines Isolationsprotokolls der
Zellen für nachfolgende RNA-Präparation
Dr. med. vet. FrankWalter:
Die Veränderung der Oberkieferzahnbogenform
durch die chirurgisch unterstützte Gaumennahterwei-
terung
Martin Böger:
Pharmakodynamik von Sirolimus nachMonotherapie
und nach Kombinationstherapie mit Ciclosporin A
oder Tacrolimus: Analyse der Lymphozytenfunktion
im peripheren Blut
Therese Goritzka:
Der Einfluss von normobarer Hyperoxie auf Sauer-
stoff- und ausgewählte Stoffwechselparameter am
Beispiel von Leber und Gehirn beim Schwein
Georg Marcus Ullwer:
Transplantation von Hepatozyten aus Maus und
Mensch in immundefiziente Nagermodelle
Vanessa Moll:
Die P2Y-Rezeptor-vermittelte Simulation der DNS-
Synthese von kultiviertenMüllerschen Gliazellen der
Netzhaut
Britta Hofmann:




Homöopathie und Homöopathen in Russland bis
1917. Eine Untersuchung anhand russischer homöo-
pathischer Zeitschriften.
Daniel Reißmann:
Ist Kiefergelenkknacken ein Risikofaktor für arthro-
genen Schmerz?
Dirk Müller:
Zytogenetische und molekularzytogenetische Unter-
suchungen diffuser Astrozytome
Irmela UlrikeWeishaar:
Promotormethylierung und Expression der Tumor-
suppressorgene p14/ARF und p16/NK4a inAderhaut-
melanomen
Annett Meier:
Das Hebammenwesen der Stadt Grimma vom Ende
des 18. Jh. bis um 1930
Sandra Nowack:
Vergleich des Colliculus inferior des Rhesusaffen und
der Ratte mittels verschiedener Marker
Werner Knapp:
Analyse des Langzeitverhaltens okklusaler Schienen
mit Hilfe eines automatisierten Prüfverfahrens
Ingo Stricker:
Proliferationsaktivität in benignen kalten Knoten der
Schilddrüse. Eine immunhistochemische Untersu-
chung
Silke Leonhardt:
Analyse der Inzidenz ausgewählter Tumorerkrankun-
gen im Landkreis Aue innerhalb des Zeitraumes
1967–1988
Thomas Herrmann:
Klinische Qualitätsbewertung einer spezifischen Pro-
duktkette für plastische Kompositfüllungen im Sei-
tenzahngebiet und bei Kavitätenklasse V – eine pro-
spektive Studie unter Praxisbedingungen
jeweils 6/06:
Nancy Bauer:






NatürlicheKillerzellen als Prognosefaktor beiTumor-
patienten mitKopf-Hals-Karzinomen – eine quantita-
tive Analyse mittels Laser Scanning Cytometer
Ines Kertscher:
PsychometrischeMessung an Patienten einer ophthal-




Berücksichtigung eines neuen Befunddokumenta-
tionssystems
Antje Kötz:
Die quantitative Bestimmung von T-Zellpopulationen
bei Tumorpatienten des Kopf-Hals-Bereiches mittels
Laser Scanning Cytometrie
Axel Naumann:
Optimierung der Diagnostik für das humane Parvo-
virus B19
Julia Preger:
Einfluß derMasernvirusinfektion auf dieAktivität der
HVA-Calciumkanäle in primären Neuronenkulturen
Andreas Fritzsche:
Effektivitätsvergleich von ejakulierten nativen und
kryokonservierten sowie testikulären Spermien in der
assistierten Reproduktion
Susanne Klotz:
Die akute postoperative Augeninnendruckentwick-
lung nach Pars plana Vitrektomie
Dietmar Schmeel:
Resultiert aus der arthroskopischen Therapie von
Handgelenksverletzungen ein Benefit für den Patien-
ten? Eine retrospektive Studie über Handgelenks-
arthroskopien der Jahre 2000 bis 2003
Dorothee Pott:
Medienkonsum undWunsch nach sozialer Distanz zu
Schizophreniekranken Ergebnisse einer Repräsenta-
tiverhebung in der deutschen Erwachsenenbevölke-
rung
UlrikeWolff:
Die laparoskopische Kolposuspension modifiziert
nach Burch zur Therapie der weiblichen Stressinkon-
tinenz und des vorderen Deszensus genitalis: eine
Langzeituntersuchung zumVergleich mit der offenen
Kolposuspension unter besonderer Berücksichtigung
der Bewertung durch Patientinnen und Ärzte
Claudia Humbold:
Bewegungsorientierte Rehabilitation in der pädiatri-
schen Onkologie: Das Leipziger Modell
Michiko Bergen:
Perinataler Ausgang von Drillingsschwangerschaften
an der Universitätsfrauenklinik Leipzig im Zeitraum
1997–2001
KerstinWallenborn:
Auswirkungen von Remifentanil auf den MAC-
Awake von Sevofluran und Parameter des prozessier-
ten Elektroenzephalogramms
Maik Pollaschek:
Einstellung zuTod und Sterben und zur Sterbehilfe in
Abhängigkeit vom weltanschaulichen Hintergrund
und der Ansicht zum Leib-Seele-Problem
jeweils 7/06:
Doreen Hoffmann:
Vergleichende In-vitro-Bewertung von Kalt- und
Warmfülltechniken ohne bzw. mit chemischer Kanal-
wandkonditionierung
Dipl.-Med. Axel Bernt:
Vergleich der Analyse klinischer Ergebnisse bei der
Behandlung von Schilddrüsenkarzinomen von drei
Zeiträumen zwischen 1965 und 1990
Jens Dietzel:
Histologische Veränderungen der Retina von mit
Borna-Virus infizierten Ratten sowie von an der Bor-
naeschen Krankheit erkrankten Pferden
Ron Nicholas Oliver Hille:
IGF-I induzierte Apoptose in humanen MG63
Osteosarkomzellen: „Die Schattenseite der Prolifera-
tion“?
Ute Kiefer:
Aktueller Stand der Diagnostik und Therapie des pri-
mären, sekundären und tertiärenHyperparathyreodis-
mus
Michael Metze:
Sexuelle Dysfunktionen bei Männern nach Becken-
fraktur
Karl Strecker:
Implementierung und klinischer Test von zwei kom-
merziell erhältlichenAuswerteprogrammen fürMyo-
kardszintigrafien hinsichtlich ihrer diagnostischen
Genauigkeit und Vergleich mit der visuellen Befun-
dung bei Patienten mit koronarer Herzkrankheit
Stephan Müller:
Einfluss unterschiedlicher Oxygenierungsprodukte
auf dieAusbildung kapillarartiger Strukturen im drei-
dimensionalen Gewebsäquivalent
Frank Schneider:
Periduralanalgesie und Geburtsverlauf (Eine retro-
spektiveUntersuchung von 1139Geburtsverläufen an
der Universitätsfrauenklinik Leipzig von 1999 bis
2001)
Anke Schlenska-Lange:
Wirkung von IGF-I und IGF-II auf die Proliferation
und Migration von Glioblastomen
Anne Tewes:
Perzeptuelle Sequenzverarbeitung im lateralen prä-
motorischen Kortex – eine Untersuchung mit repeti-
tivertranskranieller Magnetstimulation (rTMS)
Susann Jucker:
Neugeborenenscreening des Adrenogenitalen Syn-
droms in derIle de France – Retrospektive Evaluation
des Screenings im Zeitraum von 1996–2002
Franziska Seidel:
Aminosäureprofile dieAdoleszenten mit Phenylketo-
nurie in Abhängigkeit von der Qualität der Diätfüh-
rung
Engelbert Heimhilger:
Das Parodontitisrisiko bei Patienten mitMorbus Par-
kinson
Maximilian von Feilitzsch:
Perioperative Risikoanalyse bei Leberteilresektion
Matthias Busch:
Komplexe Bewertung eines Primer Adhäsivs in vitro
und in vivo – Zahn-Komposit-Interface und Pulpa-
schutz
Steven Badack:
Der Magnetic Vascular Positioner: Klinische Multi-
centerstudie sowie endoskopische Implantation im
Tierexperiment
Maide Ipek:
Bestimmung der Albuminexpression menschlicher
Stammzellen nach Transplantation in die Leber von
SCID/NOD-Mäusen
Helene Jahn:
Die Bedeutung der Laparoskopie bei der Diagnostik
und Therapie von chronischen Unterbauchschmerzen
der Frau
Miriam Gürsesli:
Behandlungsergebnisse mit dem Proximalen Femur-
nagel bei trochanteren Femurfrakturen unter besonde-
rer Berücksichtigung radiologischer Parameter
jeweils 10/06:
Hendrik Baum:
Analyse derBehandlungsergebnisse von Patienten die
in den Jahren 1990–1994 an einem kolorektalen Kar-
zinom erkrankten und an der Chirurgischen Klinik
und Poliklinik I der Universität Leipzig behandelt
wurden
Andreas Höfner:
Untersuchungen zur Überlebensrate und zur Häufig-
keit von Komplikationen bei der Implantation in ei-
ner Zahnarztpraxis
Astrid Leff:
Störungen der Milchgebissentwicklung Frühgebore-
ner mit einem Geburtsgewicht bis 2000 g – Untersu-
chungen zu Zahndurchbruch und Schmelzentwick-
lungsstörungen
Sonja Schmidt:
Die medizinische und beruflicheRehabilitation laryn-
gektomierter Patienten nach Kehlkopfkrebs unter Be-
rücksichtigung von Sprechqualität, Lebensqualität
und psychischer Belastung
Annette Ahrberg:
Der präoperativeUltraschall imVergleich mit der prä-
operativen Coputertomographie und Magnetreso-
nanztomographie beim Zervix- undOvarialkarzinom.
Eine retrospektiveAnalyse derErgebnisse derUniver-
sitätsfrauenklinik Leipzig der Jahre 1998–2001.
Georg Hopf:
Gefährdungsbeurteilung unter besonderer Berück-
sichtigung der körperlichen Belastung und Bean-
spruchung von Mitarbeitern in Lebensmittelgroß-
märkten
Kerstin Ewald:
Krankenhausaufenthalt aus Patienten- undAngehöri-
gensicht. Eine Befragung amKinderzentrum derUni-
versität Leipzig
Susanne Seidel:
Chirurgische Therapie, prognostische Faktoren und
Ergebnisse beim Lebertrauma
Hansjakob Richter:
Soziale und personale Ressourcen und Strategien für
die Belastungsverarbeitung junger Ärztinnen und
Ärzte beim Berufseinstieg in Südindien und Leipzig
unter besonderer Berücksichtigung von Religiosität
und Glauben
Dipl.-Med. Gabriele Büsch:




rationen – Eine retrospektive Bewertung der im Rah-
men einer longitudinalen Praxisstudie eingesetzten
Befestigungssysteme
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Angela Herr (4/06):
Alexander der Große als politische Repräsentations-
figur im Zeitalter des Absolutismus
Thomas Glöß (4/06):
Druckschrift und Inschrift – Formzusammenhänge
undwechselseitige Einflüsse von frühenDruckschrif-
ten und epigraphischen Schriften der Mitte des 15.
Jahrhunderts bis zumAnfang des 16. Jahrhunderts in
Deutschland
Nadja Braun (4/06):
Pharao und Priester – Sakrale Legitimierung durch
Kultvollzug. Untersuchungen zum Täglichen Kult-
bildritual im Neuen Reich und der Dritten Zwischen-
zeit
Daniela Fährmann (4/06):
„Imago Mundi“: Die Sicht auf dieWelt. Eine ikono-
graphische und mentalitätsgeschichtliche Studie, aus-
gehend von Hans Holbein d. J. “The Ambassadors”
Daniel Niemetz (5/06):
Die Wehrmachteinflüsse im Militär der SBZ/DDR
1948/49–1989
Johannes Ries (5/06):
Antibürger – Gotteskinder. Über die kulturelle Sou-
veränität siebenbürgischer Zigeuner und den Einfluß
des Pfingstchristentums
Hans-Martin Moderow (5/06):
Volksschule, Politik undKirche in Sachsen. Probleme
regionaler Elementarbildung vom 18. Jahrhundert bis
1876
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Überfüllte Hörsäle, schlechte Ausstattung,
fehlendes Personal – in Zeiten knapper öf-
fentlicher Kassen ist das Alltag an deut-
schen Hochschulen. Schon seit Jahren ist
man sich auch an der Universität Leipzig
bewusst, dass alternative Geldquellen zu
den staatlichen Etats gefunden werden
müssen, um in Forschung und Lehre lang-
fristig Qualität zu sichern.
Zwar besteht mittlerweile fast ein Fünftel
der Einnahmen an der LeipzigerAlma ma-
ter aus Drittmitteln, darunter insbesondere
Gelder der Bundes- und Landesministe-
rien, der Deutschen Forschungsgesell-
schaft sowie der Europäischen Union. Ein-
nahmen aus privaten Kassen, etwa durch
Sponsoring oder Fundraising kann dieUni-
versität Leipzig bisher jedoch kaum ver-
buchen. Dass sie damit jedoch in der deut-
schen Hochschullandschaft nicht alleine
steht, belegt die im Dezember vorigen Jah-
res veröffentlichte CHE-Studie (in Zusam-
menarbeit mit der Wochenzeitung „Die
Zeit“ und dem Deutschen Fundraisingver-
band) zum Hochschulfundraising in
Deutschland, die ein eher verhaltenes Bild
zeichnet.
So wird in Deutschland nur langsam ver-
standen, welche Potenziale es im Bereich
privater Geldquellen für die Wissenschaft
erschlossenwerden können.Als erste staat-
liche Hochschule erkannte die TU Mün-
chen bereits 1999 die Zeichen der Zeit und
etablierte eine eigene Fundraising-Abtei-
lung, in der heute sechs hauptberufliche
Geldsammler tätig sind. Auch die Univer-
sität Mannheim und die RWTH Aachen
können mittlerweile verlässliche Einkünfte
von privater Seite vorweisen. Den Hoch-
schulen gelang es in den vergangenen Jah-
ren Beträge in mehrstelliger Millionen-
höhe aus privaten Quellen einzuwerben –
damit stehen sie inDeutschland jedoch bis-
her weitgehend allein da.m
An der Universität Leipzig will man an-
lässlich des 600. Gründungsjubiläums
2009 den Einstieg ins professionelle Geld-
sammeln wagen. Dabei soll zunächst die
Geschäftsstelle 2009, die eingerichtet
wurde, umdie Jubiläumsvorbereitungen zu
koordinieren, die privateMittelakquise im-
plementieren. Ein erstes Konzept wurde
dazu bereits erarbeitet, noch im Dezember
2006 soll mit der Umsetzung begonnen
werden. Bis zum Jubiläum soll ein sieben-
stelliger Betrag zusammenkommen.
Dabei sind verschiedene Formen der Pri-
vatfinanzierung vorstellbar: Neben der
Auftragsforschung und dem Verkauf von
Rechten, dem sogenannten Licensing, ist
das Fundraising eine der wichtigsten
privaten Einnahmequellen. Der Begriff
bezeichnet das Spenden von Geldern oder
Sachmitteln durch Privatpersonen, Unter-
nehmen oder Stiftungen, ohne dass sich die
Universität zu einer Gegenleistung ver-
pflichtet.
Anders verhält es sich beim Sponsoring.
Dabei werden mit einem Unternehmen für
die bereitgestellten Mittel bestimmte Ge-
genleistungen vertraglich vereinbart, zum
Beispiel zeitlich gebundene Namens-
rechte. Erst kürzlich wurde so ein Aldi-
Hörsaal an der FH Würzburg eingeweiht,
an der TU Berlin hingegen lesen die Stu-
dierenden in derVolkswagen-Bibliothek.m
An der Universität Leipzig konnte jüngst
der Lehrstuhl für Kommunikationsmana-
gement in Politik undWirtschaft am Insti-
tut für Kommunikations- und Medien-
wissenschaft durch eine Partnerschaft mit
Vattenfall Europe und den Stadtwerken
Leipzig eingerichtet werden. Noch bilden
solche Kooperationen in Leipzig jedoch
die Ausnahme. Das Rektorat hat daher die
Geschäftsstelle 2009 mit der Entwicklung
und Organisation der Fundraising- bzw.
Sponsoringaktivitäten beauftragt.
Doch bis tatsächlich Gelder fließen kön-
nen, ist es noch ein steiniger Weg. Neben
einer handfesten Strategie bedarf es vor
allem einer entsprechenden personellen
Ausstattung, schlussfolgert Bernd Grohs,
erfahrener Fundraising-Berater, der unter
anderem für dieTUMünchen tätig ist. Das
bedeutet für die Universität Leipzig, dass
sie zunächst investieren muss, um später
Erfolge zu verzeichnen.Als amerikanische
Faustregel gilt: Um einen Dollar in die
Kasse zu bekommen,müssen zunächst ein-
mal 15 bis 20 Cent aufgewendet werden.m
Professionelles Fundraising kostet jedoch
nicht nur Geld, sondern vor allem Arbeit,
meint Marita Haibach, Autorin des Hand-
buchs Fundraising.Nicht umsonst heißt es:
Fundraising ist Friendraising. Kontakte zu
Wirtschaft und Politik sind beim Geldsam-
meln dasA undO.Und diewollen gepflegt
werden.
Das erfordert vor allem das Engagement
der Leipziger Universitätsleitung und der
Fakultäten; und sei es nur, beiVeranstaltun-
gen mit Sponsoren als Gesprächspartner
zur Verfügung zu stehen. Unabdingbar ist
die Koordination, die die Geschäftsstelle
2009 übernimmt. Ein potenzieller Förde-
rer, der gleich mehrfach von der Leipziger
Universität umworben wird, dürfte wohl
eher genervt als wohlwollend reagieren.
Für Grohs steht weiterhin fest: Ohne ein
eigenes unverwechselbares Profil haben
Unis es schwer imWettbewerb um die gro-
ßen Töpfe.
Die 600-Jahr-Feier der Universität Leipzig
ist sicherlich ein günstiger Anlass für den
Einstieg ins Fundraisinggeschäft.
Die gezielte Entwicklung spezifischer
Fundraising-Projekte und die Gewinnung
hochkarätiger Partner könnte ihrerseits
wiederum zur Stärkung der Forschungs-






Wie Fundraising und Sponsoring in Zukunft
dieWissenschaft unterstützen können




Der Vater Bruno Lindners, Friedrich Wil-
helm Lindner, erzog jungeMädchen an der
Leipziger Bürgerschule. Er sei ein Mann
von schroffen, einseitigen Ansichten ge-
wesen und deshalb bei den Schülerinnen
beliebt, beim gebildeten Publikum aber
fast verschrien – so dessen Zeitgenosse,
der Philosoph Gustav Theodor Fechner in
seinem Tagebuch von 1842.
Bruno Lindner schlug wie sein Vater eine
akademische Laufbahn ein, die in der Er-
nennung zum außerordentlichen Professor
der Theologie an der Universität im Jahre
1846 gipfelte. Als Wissenschaftler, luthe-
rischer Prediger und Verfasser volkstümli-
cher Erzählungen vertrat er einen konser-
vativen Standpunkt.
In der Erzählung „Der Weg nach der Uni-
versität“ (1852) macht sich ein junger
Mann aus dem Erzgebirge auf den Weg
nach Leipzig. Er möchte Theologie studie-
ren und ist dabei kein Christ, sondern ein
„Aufgeklärter“, der in der Bibel nur ein
Werk der antiken Literatur unter vielen an-
deren sieht. Der angehende Student dekla-
miert bei der morgendlichen Rast inmitten
der idyllischen Landschaft bei Annaberg
gerade Verse aus seinem Homer, als ein
alter Bergmann des Weges kommt. Der
Junge lernt in dem gütigen und heimatver-
bundenenAlten einen wahrhaften Christen
kennen und beginnt, auf den rechten Weg
des Glaubens zurück zu finden.
Lindners wissenschaftliches Hauptwerk ist
das dreibändige „Lehrbuch der christlichen
Kirchengeschichte“ (Leipzig 1848–1852).
Behandelte es der Rezensent des „Theolo-
gischen Literaturblatts“ auch abschätzig
und setzte es in seinem Rang ausdrücklich
niedriger als den „Niedner“ (das entspre-
chende Werk des Leipziger Kollegen
Lindners), so wurden ihm die „Göttinger
Gelehrten Anzeigen“ vielleicht besser ge-
recht und bescheinigten dem Buch viel
Originalität.
Das „Lehrbuch“ wäre vielleicht auch neu
aufgelegt worden, hätte sich sein Autor
nicht eben völlig diskreditiert. Eines Tages
schnitt er eine der frühesten Darstellungen
des heiligen Bernhard von Clairvaux aus
der Handschrift 375 (13. Jh.) der Universi-
tätsbibliothek aus und ersetzte sie durch
seine Fälschung. Als man sein kriminelles
Treiben entdeckte, wurde das Ausmaß des
von ihm bereits angerichteten Schadens in
noch 617 ähnlichen Fällen sichtbar. Lind-
ners Vater saß unter den Zuschauern im
Gerichtssaal, als sein Sohn im Jahre 1860
zu einer Strafe von sechs Jahren Arbeits-
haus verurteilt wurde. Steffen Hoffmann





Anfang Oktober wurden alle Mitglieder
der Universität dazu aufgerufen, die Ge-
schäftsstelle 2009 auf der Suche nach
einem Motto für das 600. Jubiläum zu un-
terstützen. Es wurden Preisgelder von
1.000 Euro für das Siegermotto und 500
Euro bzw. 250 Euro für den 2. und 3. Platz
ausgelobt. Die Teilnahme am Wettbewerb
war erfreulich hoch. Insgesamt wurden 227
Vorschläge von 77 Bewerbern eingereicht,
aus denen die Jury um Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser in einem dreistufigen Aus-
wahlverfahren ihre Favoriten auswählte.
Die Auswahlkriterien
Was sollte ein Motto für ein Universitäts-
jubiläum inhaltlich mitbringen, und nach
welchen Kriterien bewerteten die Juroren
die Vorschläge? Die inhaltlichen Ansprü-
che wurden von vornherein abgesteckt:
„Die 600-jährige Tradition sowie die Be-
reiche Wissenschaftspolitik, Forschung
und Lehre müssen sich imMotto 2009 wi-
derspiegeln“, erklärt Christina Barofke,
Leiterin der Geschäftsstelle 2009. „Es
sollte zudem die Chance bieten, die Uni-
versität im nationalen und internationalen
Wettbewerb zu profilieren.“
Eindeutige Entscheidung
So wurden am 16. November 14 Vor-
schläge in der Jurysitzung diskutiert und
jedes Jurymitglied konnte an maximal drei
Vorschläge insgesamt sechs Punkte verge-
ben. Gewonnen haben folgende Mottos:
1. Platz: Eine Geschichte mit Zukunft
(Prof. Fuhrmann) mit 25 Punkten,
2. Platz: DerWert desWissens (Dr. Hiller
von Gaertringen) mit 11 Punkten und
3. Platz: Traditionen pflegen – Visionen
leben (Dr. Aschenbach) mit 4 Punkten.
Einen Haken hat das Siegermotto jedoch:
Es wird bereits von anderen Organisatio-
nen verwendet, unter anderem in der
Imagekampagne der Würzburg AG. Die
Nutzung des Slogans für das Universitäts-




DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seitApril 2004 regelmäßig imUni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
gründen nicht möglich. Der Gewinner darf
sich trotzdem freuen. Er erhält das Preis-
geld in Höhe von 1.000 Euro, auch wenn
das Motto nicht für die Jubiläumskam-
pagne eingesetzt werden kann.
Es bleibt spannend
Welches Motto nun für das Universitäts-
jubiläum stehen wird, liegt in den Händen
des Rektoratskollegiums. Eine endgültige
Entscheidung steht noch aus. Allerdings
konnten auf der Sitzung des Kollegiums
zum Motto 2009 die zweit- und drittplat-
zierten Vorschläge keine Zustimmung fin-
den.
Es bleibt also weiterhin spannend, unter








Aktuelle Informationen rund ums Jubi-
läum 2009 bietet der elektronische
Newsletter „wissenswert“, der im Dezem-
ber bereits zum zweiten Mal erscheint.
Doch mit „wissenswert“ möchten wir Ih-
nen mehr bieten als nur ein Informations-
medium. Vielmehr möchten wir den
Newsletter mit Ihnen nutzen – als Ideen-
werkstatt, als Plattform für Ihre Meinung,
alsOrt fürDiskussionen rund um 2009 und
die Universität Leipzig. Wir finden: Eine
weltoffene Universität braucht eine offene
Diskussionskultur. Mit „wissenswert“
schaffenwir Platz fürDispute.Regelmäßig
stellenMitarbeiter der Leipziger Universi-
tät ihre ganz persönliche Perspektive auf
ein „Universitätsthema“ vor.
Sie können mitdiskutieren! Unser Diskus-
sionsforum steht für Sie unter www.uni-
leipzig.de/2009/dialog/disput/ für Sie on-
line. Wir sind gespannt auf Ihre Mei-
nung.m
Übrigens: Den Newsletter „wissenswert“





„In was für Not und Beschwerungen aber
nach des Feindes Anzuge die anwesenden
Professoren, […] was für Confussiones
und Marder aus den wörtlichen und tätli-
chen Anfalle mit Pistolen, Degen und an-
dren armis mann hier aussehen müssen, ist
nicht genug zu beschreiben.Damit aber die
studirende Jugend wieder anhero gelockt
und die Universität in etwas wieder zum
Stande gebracht werden möchte, hat Facul-
tas Theologica und Philosophica wie bei
liegend zu sehen allbereit Disputationes
gehalten und ist Juridica auch in Werk
ehestes Tages zwei anzuschlagen und zu
halten lassen.“
Dieser Auszug aus dem Bericht vom De-
zember 1632 über den Zustand der alberti-
nischen Landesuniversität, derAlmamater
Lipsiensis, an ihren Landesherrn, Kurfürst
JohannGeorg I. von Sachsen, skizziert bei-
spielhaft, aber drastisch und zutreffend in
wenigen Sätzen die Situation, in der sich
die Alma mater zwischen 1630 und 1650
befand, als der Dreißigjährige Krieg Kur-
sachsen in seiner militärischen Dimension
heimsuchte. In diesen nahezu zwanzig
Kriegsjahren wurde Leipzig und somit
auch die Universität mehrmals von militä-
rischen Gegnern belagert, eingenommen
und mit harten Kontributionen belegt.
Aufgrund ihrer Exemtion von der städti-
schen Rechtsprechung war es für dieAlma
mater Lipsiensis existentiell notwendig,
sich am politischenGeschehen in der Stadt
während der Kriegszeit zu beteiligen. Viel
mehr noch aber hatte sie unter den Bedin-
gungen des Krieges und seiner Folgen wie
der Zerstörung der Universitätsstadt, der
Verwüstung des Umlandes, demAusbruch
von mehreren verheerenden Seuchen, der
Flucht von Universitätsmitgliedern oder
dem Ausbleiben neuer Studenten mit der
mühsamen Aufrechterhaltung des Lehrbe-
triebes und derAbnahme von Promotionen
ihre Aufgabe als eine der beiden höheren
kursächsischen Ausbildungsstätten für
„die studirende Jugend“ zu erfüllen. In-
















Leipzig 321 650 610 605 761 428 619 655 297 704 861 192 707 649 782 897 383 788 1148 373 1007 468 541 944 429 619 733 383 826 1104 369 726 201 348 638 296 337 343 181 90 262 288 281 170 90 695 284 581 560 654 1006
Reich 183 235 175 227 231 199 234 217 206 222 226 179 232 222 250 233 229 247 273 230 265 246 209 224 194 198 190 163 197 205 152 168 167 169 180 147 123 135 93 106 113 123 141 123 124 173 130 185 180 177 225




Diagramm 1: Vergleich der Anzahl der Immatrikulationen an der Universität Leip-
zig und im Reich von 1600 bis 1650.
Jubiläum 2009
ßigjährigen Krieges gelang, soll anhand
einer computergestützten Matrikelanalyse
in den folgenden Ausführungen skizzen-
haft aufgezeigt werden.
Die Zugehörigkeit zur Universität entstand
für ihreMitglieder durch die Immatrikula-
tion in die Universitätsmatrikel. Mit die-
semVorgang unterstanden sie derAutorität
der akademischen Korporation. Die Ins-
kription bestand aus der Einschreibung in
die Matrikel, der Leistung des Universi-
tätseides und der Bezahlung einer Gebühr,
die vom Lebensalter sowie vom sozialen
bzw. akademischen Stand abhängig war.
Die Universitätsmatrikel bildet somit für
den Historiker einen aufschlussreichen
Zugang zu einer umfassenden sozialge-
schichtlichenAnalyse der Hochschulange-
hörigen, mit der in besondererWeise Aus-
sagen zurAnziehungskraft oder zur Quali-
tät einerHochschule getroffenwerden kön-
nen.
Ein wichtiger Indikator für die Bedeutung
und das Ansehen der Universität Leipzig,
vor allem während einer Krisenzeit wie
dem Dreißigjährigen Krieg, ist die Anzahl
ihrer Immatrikulationen. Unterschiedliche
Faktoren wie unmittelbare Kriegsereig-
nisse in der Universitätsstadt oder in deren
Einzugsgebieten sowie der Ausbruch von
Epidemien beeinflussten den Studenten bei
seiner Wahl des Studienortes, vor allem
dann, wenn es wie in Kursachsen mit sei-
nen beiden Hohen Schulen in Leipzig und
in Wittenberg eine Alternative gab. Dies
spiegelt sich in den Inskriptionen derAlma
mater Lipsiensis wider. Ausgelöst durch
die Konfessionalisierung des Bildungs-
wesens infolge der Reformation und Ge-
genreformation ist ein allgemeiner Auf-
schwung an den deutschen Universitäten
seit derMitte des 16. Jahrhunderts zu ver-
zeichnen, der bis zur Jahrhundertwende an-
hielt. Am Vorabend des Dreißigjährigen
Krieges war dieAlmamater Lipsiensis mit
einem Mittelwert von 641 Inskriptionen
pro Jahr die meist frequentierte Universität
im Alten Reich gewesen (vgl. Diagramm
1).DerAusbruch desGroßenKriegesmar-
kierte einen einschneidenden Wendepunkt
an den deutschen Universitäten. Die Ein-
schreibungen gingen im jährlichen Durch-
schnitt der Universitäten im Reich um fast
einDrittel zurück (vgl.Diagramm 1).Auf-
grund der politischen Konstellation war
Kursachsen im ersten Kriegsjahrzehnt in-
nenpolitisch vom direkten Kriegsgesche-
hen verschont geblieben, was vor allem
seinen Universitäten zugute kam. Leipzig
konnte sogar einen leichten Anstieg sei-
ner Einschreibungsfrequenz verzeichnen.
Abermit dem Frontwechsel desKurfürsten
JohannGeorg 1631 auf die Seite der nun in
den Krieg intervenierenden Schweden
wurdeKursachsen bis 1650 wiederholt von
Kriegsereignissen heimgesucht. Vor allem
die Stadt Leipzig war mit fünf Belagerun-
gen, von denen nur eine scheiterte, vom
Krieg schwer betroffen. Natürlich zog dies
auch immense Folgen für die Universität
nach sich.DieAuswirkungen spiegeln sich
in der Einschreibungsfrequenz wider. Die
Inskriptionen nahmen in den 1630er und
1640er Jahren rapide ab. Bis 1644 hatte die
Almamater in Folge derBelagerungen drei
Einbrüche in ihren Inskriptionen zu ver-
kraften (1632/33, 1639 und 1644).Wie im
Reich allgemein hatten die Einschreibun-
gen um 1640 ihren niedrigsten Stand er-
reicht. Als Ursachen sind hier die Folgen
des Krieges wie Verwüstung, Plünderung
und Verarmung des Landes, der Bevölke-
rungsrückgang in den universitären Ein-
zugsgebieten, der Ausbruch von Seuchen,
dieTeuerung derLebenshaltungskosten so-
wie die allgemeine Unsicherheit der Lage
zu nennen. Trotzdem blieb dieAlma mater
Lipsiensis die am meisten besuchte Uni-
versität des Reiches während der 1630er
Jahre.Von dieserAusgangslage aus konnte
sich die Hohe Schule in den letzten fünf
Kriegsjahren von den furchtbaren Folgen
dieser Krise schnell erholen.Ab 1645 stie-
40 journal
Die Belagerung der Stadt durch Holk im Jahre 1632; nach einem Stich aus dem Theatrum Europaeum, Bd. II, Frankfurt 1637.
gen die Einschreibungen wieder deutlich
an: In diesem Jahr trugen sich fast 700 Per-
sonen in dieMatrikel ein, bis 1650 stiegen
die Inskriptionen sogar um 44,7 Prozent!m
Betrachtetman hierzu imVergleich die Im-
matrikulationszahlen derNachbaruniversi-
täten in Jena, Erfurt und Wittenberg (vgl.
Diagramm 2) zeigt sich zum einen, auf
welch hohem Niveau die Inskriptionen der
Leipziger Universität angesichts der Not
des Krieges lagen, zum anderen aber auch
insgesamt die Funktionsfähigkeit der mit-
teldeutschen Hochschulen, der „Spitzen-
vertreter“ eines konsequent ausgebauten
Bildungssystems in einer zentralen Land-
schaft des frühneuzeitlichen Heiligen Rö-
mischen Reiches.
Wie attraktiv eine Hochschule für Studie-
rende ist, wird vorrangig aus der Entwick-
lung ihrer Einschreibungsfrequenz abge-
leitet.Mit diesem Schritt allein ist aber eine
individuelle Charakterisierung der Hoch-
schule zunächst nicht möglich. Hierzu ist
eine ergänzendeUntersuchung hinsichtlich
der regionalenHerkunft der Studenten not-
wendig, mit der weiter dimensionierte De-
tailanalysen und Interpretationen möglich
sind. Mit einer solchen Analyse lässt sich
dann sowohl die räumliche Verankerung
der Hohen Schule in der Stadt und der Re-
gion als auch ihre Ausstrahlungskraft in
fernere Gebiete deuten und beschreiben.m
Wie schon die Analyse der Immatrikula-
tionsfrequenz zeigte, büßte die Universität
trotz des Krieges und seiner verheerenden
Folgen nur kaum in ihrer Attraktivität für
Studierende ein. Dies spiegelt sich auch in
der vielfältigen Herkunft der Leipziger
Scholaren wider. Natürlich war der größte
Teil von ihnen Landeskinder gewesen, aber
ein nicht unbeträchtlicher Teil der Studen-
ten kam aus mittleren und entfernter gele-
genen Orten im Reich, aus Mittel- und
Nordosteuropa, wobei hier die Spannweite
vonNorwegen und Schweden über Livland
und Russland bis nach Ungarn und Italien
reichte.
Dieser kurze Ausblick auf die Geschichte
der Alma mater Lipsiensis während der
kursächsischen Krisenjahre des Dreißig-
jährigen Krieges zeigt eine Universität, die
– im Gegensatz zur vorherrschenden Dar-
stellung in der Literatur – sehr wohl eine
funktionierende, lebendige Hochschule
war, ja sogar die größte Universität im
Reich, gezeichnet von einer reichs- und
europaweiten Ausstrahlung, eingebunden




Der Beitrag von Wenke Richter doku-
mentiertErgebnisse eines laufendenDis-
sertationsvorhabens am Leipziger Lehr-
stuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit.
Dieses und weitere Projekte wurden im
Rahmen einesWorkshops der drei Früh-
neuzeit-Lehrstühle an den Universitäten
Erfurt, Jena und Leipzig auf Schloss
Friedenstein in Gotha präsentiert. Die
Tagung bot vor allem jungen Nach-
wuchswissenschaftlern ein Forum und
diente dem Austausch und der Vernet-
zung – auch im Hinblick auf die Vorar-
beiten zu den Jubiläen der Universitäten






AlsBeitrag zum 600-jährigenBestehen der
Universität Leipzig gaben jetzt Prof. Tho-
masArendt, Cornelia Becker, Prof. Katha-
rina Spanel-Borowski und Prof. Heinz-
Gerd Zimmer eine kleine, aber feine Bro-
schüre zu Leipziger Medizinern und ihren
Werken heraus.
Die Autoren wählten Ärzte und Wissen-
schaftler aus, auf die sich dieMedizinische
Fakultät zuRecht beruft und deren Lebens-
läufe mit der hohen Anerkennung der Me-
dizinischen Fakultät Ende des 19. undAn-
fang des 20. Jahrhunderts eng verbunden
sind: Der Internist Carl ReinholdWunder-
lich und der Chirurg Carl Thiersch als Be-
gründer des Hauptstandortes der Leipziger
Universitätsmedizin, der Physiologe Carl
Ludwig, derAnatomWilhelm His und der
Hirnforscher Paul Flechsig.
Beim Lesen der Texte wird deutlich, dass
an derMedizinischen Fakultät Ideen ange-
stoßen und realisiert wurden, die bis heute
weltweitBestand haben.Die damit verbun-
denenObjekte, etwa dasKymographion als
Vorläufer von EEG und EKG und die His-
Steger-Modelle als erste dreidimensionale
Darstellungen in der Medizin, sind in den
Einrichtungen noch immer als Original
vorhanden.
„DieBetrachtungsweise gibt demLeser die
Möglichkeit, Neues zu entdecken und
durch Reflexion Erkenntnisse und Impulse
aus der damaligen Zeit auf heute zu über-
tragen und weiterzuentwickeln“, erklärt











Leipzig 369 726 201 348 638 296 337 343 181 90 262 288 281 170 90 695 284 581 560 654 1006
Wittenberg 412 313 327 362 374 289 153 116 152 104 136 186 208 231 221 268 275 379 399 366 571
Erfurt 40 51 88 150 71 119 58 25 56 34 38 53 81 21 19 85 39 13 38 45 84
Jena 242 302 285 224 234 257 154 148 181 197 103 143 122 195 206 259 201 278 248 359 400




Diagramm 2: Vergleich der Anzahl der Immatrikulationen an den Universitäten in
Leipzig, Wittenberg, Erfurt und Jena von 1630 bis 1650. Abb.: Richter
